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Frandt triompliiraul den Brief; dSeaer, mit iinsenter Beiclilmung, 
setzte zu seiner Entschaldigung sich sofort mit Fraa 9, f-i^t if han in «inen 

f»pwiR<? nicht uninteressanten Briefwechsel, den ich selber nicht zur Ein- 
SK hl lif kam, dessen Ergebniss es jedoch war, dass es im Betreff des Lohen- 
grin beim Alten verblieb. — Sonderbarer Weise vermochte später eine 
ähnliche Lrlalirung im Betreff desselben Gegenstandes mich noch einmal 
in eine vorfllMrgebende Unsielierlieit gu bringen. Als nämlich Adolph 
Sfoftr mit graner Prlgmins den glddien Einwurf gegen die LOsung des 
«Lobengrin» erliob, war idi wirktteli betreffen filier diese Gleiclunflssig- 
Iceit des Urthetls, und da ich ausserdem, eben in jener spätem Zeit, von 
der Stimmung, in welcher ich den «Lohengrin» schrieb, ziemlich auf- 
regend mich entfernt hatte, kam mir der Leichtsinn an, in einem schnell 
concipirten Brief an Stahr diesem fast unverholen Recht zu geben. Trh 
wusste nicht, dass ich hierdurch Liszt, welcher Siahr gegenüber die 
frohere SteUung der FIrau v»LülUehau gegen Franek dngenonunen hatten 
einen vahrhaften Kummer itereitete. Giflcklidierweite dnrfle aber diese 
Verstimmung meines grossen Freundes gegen mich Uber meinen va- 
meintlichen Verrath an mir selbst nicht lange andauern; denn ohne 
noch Kenntniss von di^er ihm verursachten Beunruhigunr^ erhalten 
zu haben, kam ich in wenigen Tn^en durch die hierüber selbst empfundene 
Peinigung zur rechten Bestimmung, und sonnenklar ging mir meine Thor- 
hdt auf, so ite idi LIssf mit dem aus mdnem Sdiweinr ihm an- 
gesandten laiionischen Protest erfreuen konnte: «Stuhr hat Unrecht, 
Lohengrin hat Recht.» 

FQr jetzt verblieb es bei dieser poetisch-kritischen Beschäftigung 
mit meinem Gedicht; an die Entwerfung der Musik zu demselben konnte 
ich zunächst noch nicht denken. Die Gunst der harmonischen Gemüths- 
ruhe, wie icli sie zum Komponiren stets bedurite, und stets unter grossen 
Drangsalen mir /.u gewinnen suchen musste, hatte ich auch jetzt erst 
noeh meinem Sefaicicsale unter hfichstoi Beschwerden aliiuringen. Hatten 
alle mit der Aufffihrung des «Tsnnhfiuser's» susammenhflngenden Er^ 
falirungen mich wahihaftig mit grosser Tkostlosigicdt fttr alle Zukunft 
meines Kunstwirkens erfüllt, so war durch die ersichtliche Gewissheit, 
dass ich mein Werk für lange Zeit eben höchstens nur auf dem Dresdener 
Repertoir würde behaupten können, an eine Verbreitung desselben auf 
anderen deutschen Bühnen, die mir selbst mit dem so unbedingt erfolg- 
leiehen «Rienzi» nicht geglückt war, gar nicht zu denken sein durfte^ 
meine hereits genauer beseichnete bOrgerUehe Lage in das bachst be- 
denkliche Stadium getreten, welches eine Katastroplie unvenncidUdi 
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herbeiführen mimte. Indem ich mich darauf vorbereitete, wie ich diese 
bestehen wttrde, suchte ich mich einerseits durch Versenken in die mir 
immer theurer gewordenen Studien der Geschichte, Sage und I.ilteratur, 
andererseits durch rastlose Bethätißung für künstlerische Unternelimun- 
gen zu betäuben. Was die ersteren betrifft, so war es jetzt vorzüglich 
das deutsche Mittelalter, in weldMm ieh mich nftdi Jeder Seite Un heimiMh 
maciite. Ich verfuhr Iderin, so <«enjg ich auch mit phUoloigiKher Ge- 
miui^dt zu Werke gttttea konnte, dodi ao enstlieh» daas Ich z, B, die 
von Grimm herausgegebenen deutschen Webthömer mit höchstem 
Interesse studirtc. Da ich die Ergebnisse soUher Studien allerdings 
nicl'i! iinmitlelbar in Scene setzen konnte, begriti wohl mancher nicht, 
warum icli als <>()peinkoniponist* mich in solche Cniditäten verlor; 
mancher merkte wohl spater dem «Lohengrin* an, dass es mit der Phy- 
siognomie dessdben eine besondere Bewandtniss habe; doch wurde 
diess immer nur auf die tglfiddiche Wahl des Stoffes» beaogen, und nottu 
sprach mir besonderes Gescliick für diese Wahl zu. Mittelalterlidie 
deutsdie Stoffe, auch spAterhin wohl Sujets des skandinavischen Alter- 
thums, wurden daher von Manchem gern hervorpe'^ncht. und am Fnde 
war man nur verwundert, dass es dabei doch wiederum zu nichts HechLem 
kam. Vielleicht hilft es jetzt, wenn ich ihnen sage, sie sollen auch die 
Wdsthttmer und ftlmlicfae Sachen mit zn Hfllfe nehmen. Fenänand 
Hiüer^ der nun auch mit Stob so einem Hoheustaufen'sdien Stoffe gtütp 

esilim mit seinem Werke nicht gIflclEte. hält er mich vielleicht für tflcldsdi« 
wenn er jetzt erfährt, dass ich ihm die WeisthQmer verschwieg. 

Nach der andern Seite hin bestand für diesen Winter mein Haupt- 
uuternchmen in einer äusserst sorgfältig \ (ul en it^teu, im Frühjahr am 
Palm-SonntAg zu Stand gebrachten Auilührung der 9ien Symphonie 
mm Bedhiwm, Diese Auffflhmag faradite mir smutebare Kämpfe, und 
für meine ganze wdtae Entwicklung sdir cinflussrdche Erfahrungen 
ein. Der äussere Hergang war dieser. Die königliche Kapelle hatte jedes 
Jahr nur eine Gelegenheit, ausser der Oper und Kirche sich selbständig 
in einer grossen Musiknnfführung 7^^ jeiar^y; rxim Besten des Pensions- 
fonds für ihre Wittwen und Waisen war das alte sogenannte Opernhaus 
am Palmsonntag zu einer grossen, ursprünglich nur für Oratorien !>r- 
rechneten Aufführung eingeräumt. Um sie anziehender zu niaclien, 
wurde dem OratoHum scbliesslicb hnmer dne Symphonie beigegeben; 
wie schon erwähnt, hatte idi bd solcher Gdogcnlidt dmnal die Pastanal' 
Symphonie später die «Schflpfung» von Hay^ und swar auch diese 
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letstece mit groaior Freude an dem Werlte, irelclies ich eben bei «ieier 
Gdegenheit ent eigentUch kennen lenite, anfgefabTt. D« ^ bdde 

Kapellmeister uns die Abwechselung voibdialteD hatten, fid fOr den 
Palm Sonntag des Jahres 1846 mir die «Symphonie» zu. Eine grosse 
Sehnsucht erfasste mich zur neunten Symphonie; für die Wahl derselben 
unterstützte mich der äus«!erliche Umstand, dass diess Werk in Dresden 
so gut wie unJjekannt war. Ais die Orchestervorsteher, weiche die Con- 
lerviiung und Mehrung dea Penitouf«^ an übcrwachoi hatten, hiervon 
erfühlen, eigriff sie ein solcher Sehreck, dass sie in dner Audienz an 
unseren Generaldirektor p. LäOkkau sieb wandtm, um diesen zn er- 
sodien, dass er mich kraft seiner höchsten AatodtSt von meinem Vor- 
haben abbringen möge. Als Gründe zu dif spm Gesuch führten sie an, 
dass unter der Wahl dieser Symphonie der l'cnsionsfonri Schaden leiden 
würde, da dieses Werk hierorts in Verruf stehe, und jedenfalls das Publi- 
kum vom Besuch des Concertes abhalten wdrde. Vor längeren Jahren 
war nimlich auch die 9te Symphonie in einem Annen-Goncerte von 
Reinig aufbahrt worden, und mit aufrichtiger Zustnnmniig des 
Dirigenten voUkmnmen durchgdfallen. In der Tliat bedurfte es 'nun 
meines ganzen Feuers und aller erdenklichen Beredsamkeit, um zu- 
nächst die Bedenken un«icres Chefs zu überwinden. Mit den Orchester- 
vorstehf rn konnte ich aber nicht anders als mich vorläufig vollständig 
zu überwerlen, da ich hörte, dass sie die Stadt mit iliren Wehklagen 
Uber meinen Leiehtsinn erfüllten. Um sie auch xugleidi in ibter Sorge 
zu beschftmen, nahm ich mir vor, das Publikum auf die von mir durch- 
gesetzte Aufffllming und das Werk selbst in einer Wdse vorzulwrciten, 
dass wenigstens das erregte Aufsehen einen besonders starken Besuch 
hprhfiführen, und somit den bedroht pec^lnnbten Kassenerfolf* in gün- 
stiger Weise sichern sollte. Die 9te Symphonie ward somit in jeder 
erdenklichen Hinsicht zu einer Ehrensache, deren Gelingen alle meine 
Kräfte anspannte. Das Görnitz trug Bedenken gegen die Geldauslage 
für die Anseliaffuqg der Orehesterstimmen: ich lieh sie somit von d«r 
Leifttiger Goneert<jesellsebaft aus. — Wie ward mir nun aber, als ich, 
seit meniea frthesten JOngliogs-Jahren, wo ich meine Nichte über der 
Abschrift dieser Partitur durchwachte, jetzt zum ersten Mal die geheim- 
nissvollen Seiten derselben, deren Anblick mich einst in so mystische 
Schwärmerei versetzt hatte, mir wieder zu Gesicht brachte, und nun 
sorgfältig durchstudirte! Wie in jener unklaren Pariser Zeit die An- 
hörung einer Probe der drei enten Sfttse, durch das unvergleichliche Or- 
chester des Omservatoiie's ausgeftthrt, mich pl&tzlich, über Jahre der 
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entfremdenden Verimingen tiiniv^ mit jenen ersten Jugendtdttti in 
eine wunderbare Berührung gesetzt, und befruchtend für die neue Wen- 
dung meines inneren Strebens wie mit magischer Kraft mif mich gcw-irkt 
hatte, so ward nun diese letzte KlatiL^erinnerung gcheiinnissvoll mächtig 
in mir wieder lebendig, als ich zum ersten Mal wieder mit den Augen 
vor mir sah, was in jener nllereVBten Zeit eboifoUs nur mystisdMS Augen- 
irerlc fOr mich geblieben war. Nun hatte ich manchet erlebt, was In mei- 
nem tiefoten Innern nnausgesprochen zu einer ernsten Sanunlum^ m 
einer fast venEwetflungsvolIen Frage an raein Sdiickaal und mdne Be- 
stimmung» mich trieb. Was ich mir nicht auszusprechen wa^fp war die 
Erkenntniss der von«t;indificn liodenlosißkeit meiner künstlerischen 
und bürgerlichen ExjsLeiiz in einer Lebens- und Berufs-Richtung, in 
welcher ich mich als i''remdling und durchaus aussichtslos ersehen musste. 
Diese VeizweiHun^ Ober die idi meine Freunde su t&uschen sudite» 
schlug nun dieser 9ten Symphonie gegenfiber in lidle B^dstening ans. 
Es ist nicht möglich, dass je das Werk eines Mdsteis mit solch sa- 
zückender Ge%vaU das Herz des Schülers einnahm, als das mdnige vom 
ersten Satze dieser Symphonie erfasst wurde. Wer mich vor der auf- 
geschlagenen Partitur, als ich sie durchging, um die Milte! der Aus- 
führung de»^elben zu überlegen, überrascht, mein tobendes Sciiluchzen 
und Wdnen wahrgenommen hätte, würde allerdings verwunderungsvoU 
haben fragen kjtnnen, ob diese das Bendunen dnes Ic sAcbsischen Kapdl* 
mdsteis sei* Qflcklldierweise blieb Ich bd solcher Gdcgenheit von Be> 
suchem unserer Orchestervorsteher und ihres würdevollen Kapellmeisters 
Reissiger, sowie selbst des in klassischer Musik so l>ewanderten Fwdinmd 
Hiller, verschont. 

Zuerst entwarf ich nun in Fonn eines Programms, wozu mir das 
nach Gewohnheit zu bestellende Textbuch zum Gesang der Chöre einen 
sdückliehai Anlass gab, dne Anldtuog zum gemüthüchen Verständnlss 
des Werkes, um damit — nicht auf die kritische Beurthdinng — sondern 
rein auf das Gefühl der Zuhfirer zu wirken. Dieses Programm, ffir welches 
mir Hauptstellen des Göthischen «Faust» eine aber Alles wirksame Httlfe 
leisteten, fand nicht nur zu jener Zeit in Dresden, sondern auch späterhin 
an andern Orten erfreuliche Beachtunf». Ausserdem benutzte ich in 
anonymer Weise den Dresdener Anzeiger, um durch allerhand kurz- 
bfindige und enthusiastische Ergüsse das Publikum auf das, wie man 
mfar ja versichert hatte» bis dahin in Dresden «verrufene» Werk anregend 
hinauweisen. Mdne BemOhungen. schon nach dieser iusseriiehen Sdte 
hin, gelangen so vdlst&ndig, dass die Einnahme nicht nur in diesem 
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Jahre aUe je zuvor gewonnenen übertraf, sondern auch die Orehcstcr- 
Vorsteher die darauf folgenden Jahre meines Verbleibens in Dresden 
reßelmässig dazu benutzten, durch Wieder-Vorführung dieser Symphonie 
sich der gleichen hohen Einkiinfte zu versichern. Was nun den kfmsfle- 
rischen Iheil der Auiiuiirung betraf, so arbeitete ich einer ausdrucks- 
vcdlfii Wiedergabe von Seiten des Orchestec» dadurch vor. dass ich alles, 
was zur drastischen Deutlichkeit der Vortragsnuancen mir nöthig dünkte, 
in die Ordtestentimmen selbst aubeichnete. Namentlich vetanlaiste 
mich die hier übliche doppelte Besetzung der Blasinstrumente zu einem 
sorgfällig nVHTlegten Gebrauch dieses Vorllioils. (Jessen man sich bei 
grossen Musikaufführungen gewöhnlich nur in dem rohen Sinne bedient, 
dass die mit piano bezeichneten Stellen einfach, die Forte-Stellen dagegen 
doppelt besetzt vorgetragen werden. In welcher Weise ich auf diese 
Art ffir Deutlidikeit der Auffflhrung sorgte, sei a. B. duich eine Stelle 
des aweiten Satxes der Symphonie besoldinet, in welcher, aum ersten 
Mal in G-Dur» die sämmtlichen Strddiinstmmente in verdreifachter 
Oktave die rhythmische Hauptfigur, unausgesetzt im Unisono, gewisser- 
maas-jon nl^ Rpnleitung zu dem zweiten Thema, welches nur die schwachen 
Ilolzblasinslrumcnle vortragen, spielen: da im ganzen Orchester gleich- 
massig «Fortis&imo» vorgezeichnet ist, so ergiebt sich hieraus bei jeder 
erdenküdien Anffahrung, dass die Mdodie der Holzblasinstrumente 
vollständig gegen die unmerhin nur begldtenden Strddiinstrumente 
venchwindet und so gut wie gar nidit gehört wird. Da mich nun keineriei 
Buchstaben-Pietät ▼ermOgen konnte, die vom Meister in Wahrheit 
beabsichtigte Wirkung der gegebenen irrigen Bezeichnung aufzuopfern, 
so Hess ich hier die Streichinstrumente bis dahin, wo sie wieder ab- 
wechselnd mit den Blasinstrumenten die Fortführung des netirn Thema's 
aufnehmen, statt im wirklichen Fortissimo, mit nur angedeuteter Starke 
spiden: das von den verdoppelten Blasinstmmcntoi dagegen mit mflg- 
liehster Kraft voigetragene Motiv war nun, wie ich glaube — zum ersten 
Mal seit dem Vorfaandensdn dieser Symphonie^ mit bestimmender 
Deutlichkeit zu hören. In ähnlicher Weise verfuhr ich durchgehends, 
um midi der grössten Bestimmtheit der dynamischen Wirkung des 
Orchesters zu vprsirlicrn. Nichts anscheinend schwer Verstandliche 
durfte so zum Vortrag kommen, dass es nicht in bestimmender Weise 
das Gefühl erfassie. Viel Kopfsefbrachen gab von je z. B. das Fngato 
in y^TM, nach dem Chorvene: «Ftob wie sdne Sonnen fliegentk in 
dem «aUn Marda* bczdchneten Satze des Finales: indem ich mich anf 
die vorangehenden ermuthlgenden, wie auf Kampf und l^eg vorbereitcii> 
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dm Strophen boog, fMSte idi dieses Fugato wirklich als ein ernst-frau- 

diges Kampfspiel auf, und liess es anhaltend in äusserst feurigem Tempo 
und mit angespannto'iter Kraft spielen. Ich hatte am Tag nach der 
ersten Aufführung die Genugthuung, den Musik rlirektor Anackcr aus 
Freiberg bei mir zu empfangen, weicher kam, um mir reuig zu melden, 
dass er bisher einer memcr Antagonisten geiweMn wA, sdt dkHMr Anf* 
fflhrung aber sa meiiieii unbedingten Ftennden sidi lälde: was ibn — 
wie er sagte ^Uufich flbenrtltigt habe» sd elien diese Auflassong und 
Wiedergabe jenes Fugato gewesen. — Eine grosse Aufmerksamkeit 
widmete ich ferner der so ungewöhnlichen Recitativ-artigen Stelle der 
Violoncelle und Contrabässe im Beginn des letzten Satzes, welche einst 
in Leipzig memem alten Freunde Polenz so grosse Demüthigun^en ein- 
trug. Bei der Vorzüglichkeit oamentlich unserer Contrabassisten, konnte 
ich midi dasn bestimmt ffliilent auf die iusserste Vollendung Meibd aus- 
zugehen. Es gelang mir in iwlttf Spenalpfdien, wdche idi nur mit den 
betf^enden Instrumenten Iddt^ su einem last gans ^e frei sieh aus- 
nehmenden Vortrag desselben zu gdangen, und sowohl die gefülilvollste 
Zartheit, als die grösste Energie zum ergreifendsten Ausdruck zu bringen. 
— Vom Beginn meines Unternehmen« an hatte ich sof^lcich erkannt, 
dass die Möglichkeil einer liiiirojsseiul jjopulären Wirkunc; dieser Sym- 
phonie darauf beruhe, dass die Ueiierwiaduiig der ausserordentlichen 
Schwierigiceiten des Voitingss der Chärt in idealem Sinne gelingen 
mOsse. Ich erkannte, dass hier Anforderungen gestellt waren, veldie 
nur durch eine grosse und enthuaiaamirte Masse von Singem erfüllt 
werden konnten. Zunftchst galt es daher, mich eines vorzOgUdi staiiwn 
Chores zu versichern; ausser der gewöhnürhen Verstärkung unseres 
Theaterchors durch die etwas weichliche Dreissig'sche Sin^nkademie, 
zog ich, mit Ueherwinduiig uiiislandliclier Schwierigkeiten, den San^'er- 
chor der Kreuzschule mit seineu tüchtigen Knabeoslimmeu, äowie den 
ebeniftlla fflr kirchlichen Gesang gutgeObten Chor des Dresdener Scmi- 
naiiums herbei Diese» lu aahircichen Uebungen oft vereinigten drei- 
hundert Sänger, sudkte idi nun auf die mir besonders dgenthlbnliche 
Weise in wahre Extase zu versetzen; es gelang mir z. B. den Bassisten 
zti beweisen, dass die berühmte Stelle: «Seid umsehlnnf^ien Millionen», 
und naiiientiich das: «Brüder, über'm Sternenzeit muss ein guter Vater 
wohnen» auf gewölmliche Weise gar nicht zu singen sei, sondern nur 
in höchster Entzückung gleichsam ausgerufen werden könne. Ich ging 
hierfHr mit solcher Bxtase voran, das« ich wirklich alles in einen durch- 
aus ungewohnten Zustand versetzt lu haben glaube, und Sees ueht eher 
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ab, als bis icii selbst, den man zuvor durch alle Stimmen hindurcli gehOrt 
hatte, mich nun nicht mehr vernahm, sondern wie in dem warmen Ton- 
meer mich ertränkt fühlte. — Grosse Freridp mnchtc mir, das Rccitativ 
des Barytonisten: «Freunde, nicht diese iöne^ welches seiner seltsamen 
Schwierigkeiten wegen wohl fast unmögUch vorzutragen zu nennen ist, 
dnreh MUlwwttner, aaf dum uns bereits innig bekannt gewordenen 
Wage der gegenaeitigen Mittheihmgi tu himeisiendem Ausdruck su 
bringen. — Ich trag aber auch Sofge, dureh einen gftnxliehen Umbau des 
Ldcales mir eine gute Klangwirkung des jetzt nach einem ganz neuen 
System von mir aufgestellten Orchesters zu versichern. Die Kosten hierzu 
waren, wie man sich denken kann, unter be^ondem Schwierigkeiten zu 
erwirken; doch Hess ich nicht ab, und erreichte durch eine vollständig 
neue Construktion des Podiums, dass wir das Orchester ganz nach der 
Milte zu cooeentriren konnten, und es dagegen amphitheatralisdi auf 
stark erli<Hiten Sitaen von dem lahlrdcliett Singerdior umscMiessen 
liessen. was der mächtigen Wirkung der Chöre von auseerardentUchem 
Vortheil war, während es in den rein symphonisehen Sätzen dm fdn 
gegliederten Orchester grosse Präcision und Energie verlieh 

Schon zur (/tiieralprobe war der Saal überfüllt Rassiger beging 
hierbei die unglaubliche Ihorheit, beim Publikum völlig gegen die 
Symphonie m intriguiren, und auf das Bedauerliche der Verirrung 
fiesfJkopen's aufmerksam au machen; wogegen Ga^ wdcher aus Ldpdg, 
wo er damals die Gewandthausconeerte dirlgirtep uns besuchte» mir nach 
der Generalprobe unter anderem versicherte, er hätte gern den doppelten 
Eintrittspreis bezahlt, um das Recilaliv der Bässe noch einmal zu hören. 
Hiller fand, dass ich in den Modificationen des Tempo zu weit gegangen 
sei; wie er diess verstand, erfuhr ich später durch seine eigene Leitung 
geistvoller Orchesterwerke, ui^er weiciie ich noch Gelegenheit haben 
werde zu berichten. Ganz unbestieltbar war aber der allgemeine Erfolg 
Ober Jede Erwartung gross» und dieses namentHch audi bei Nlchtmusikem : 
unter soteben entslnna ich mich des Philologen Dr. KMlg, weicher bei 
dieser Gel^wsheit sidi mir näherte, um mir zu bekennen, dass er jetzt 
zum ersten Mal einem symphonischen Werke vom Anfang bis zum Ende 
mit verstiindnissvoiler Theiinahme habe folgen können. In mir bestärkte 
sich bei dieser Gelegenheit das wohlthuende Gefühl der Fäb^keit und 
Kraft, das, was ich emstlicb wollte, mit onwUeiBlehlidi giOcklldiem 
Gelingen dnrehsufahren. Nur hatte ich darOber nachzudenken, wdkdie 
Schwierigkeiten es seien, die mir Insher noch die ^eich glÜckUche Aua- 
ftthrung meiner ogenen neuen Conceptionen verwehrten. Die so ^^elen 
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noch problemalisclie, jedenfalls noch nie zur populfiren Wirkung ge- 
brachte ^ Symphonie Beelhooen's, war mir voHstandiß gelungen: mein 
«Tannhauser», so oft er über die Dresdener Huhne ging, belehrte mich, 
dass die Möglichkeit seines Gelingens erst noch zu entdecken aeL Wie 
dahin gebuigeii? Dts war und hlM» die geheime Frage, an «ddicr tidi 
mein tenieKS L^n entwidcelta. — 

lieber die ideale Bedeutung diewr Frage durfte idi jetzt jedoch nodi 
zu keinem ergiebigen Nachdenken gelangen; denn ganz nackt stand nun 
die reale Bedeutung meines innerlich ßofijhltpn Misscrfolges mit crschrek- 
kendcr Mahnung vor mir. Ich konule es länger nicht aufhalten, die 
widerwärtigsten Schritte zur Bekömpfung der mich bcdrüiienden Kata- 
strophe meiner bOrgerüchen Lage zu thun. 

Unter dem Einfluae dnes iScberllchen Omen'» war idt bienu getrieben. 
Mein CommiasicvnSr, der Schein-Verleger meiner nun verfiffentüchten 
drei Opern: «Rienzi», «fliegender Holländer» und «Tannhäuser*, der sehr 
sonderbare Hofmusikahcnhändler C. F. Meser lud mich eines Tages 
zur Besprechung unserer Comptoir-Angelegcnhciten in dfe Weinstube 
von «Verdcrher»; iiut grosser Bangigkeit besprachen wir die Möglich- 
keiten eines erträglichen oder aucli guaz schlechten Ausfalls der bevor» 
stehenden Ostermessa. Ich nuHdite ihm Muth, und verlangte eine Fiasd» 
des besten Haut^Sattteme; ein ehrwürdiger Flacon endiicn. ich sdienkte 
die GÜser voll, wir stiessea auf den guten AuslaU der Messe an, trankn 
und — schrieen plötsUch wie wahnsinnig auf, indem wir den slSiicsten 
Estracjon -Essig, den man uns au"^ Versehen servirt, mit Entsetzen von 
uns 7,11 sprudeln suchten. «Herr Crotti» rief Meser, «das konnte nicht 
schlimmer kommen.» «Allerdings», sagte ich, «ich glaube, es wird uns 
Manches zu Lssig werden.» Mein guter liumor zeigte niir nun mit Blitzes- 
sehndle an, dass ich auf aniienn W^e» als dem der Messgcsdiäfte mich 
zu retten versudien mflsste. 

Nicht nur die mit stets sich anhäufenden Opfevn heriwigeschafften 
Kapitalien für die kostbare Herausgabe meiner Opern mussten endlich 
wiedererstattet werden, sondern das Gerücht von meiner Verschuldung 
hatte sich, weil ich genöthigt war, endlich zur Hülfe von Wucherern zu 
greifen, so stark verbreitet, dass selbst Befreundete, die mir schon bei 
meiner Dresdener Niederlassung beb ülf lieh gewesen waren, von grosser 
Aengstlichkcit in mdncm Bezug ergriffen wurden. — Eine wirklich trau* 
rige Erfahrung maehte ich jetzt an Firan SehrSdet-Ikvriml, welche durch 
ihr unbegreiflich rücksichtsloses Benehmen die Katwtrophe Uber 
herbeilflhrte. Wie ich erwälmt» iiatte sie im enten Beginn nuAiu» Dres- 
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dener Ansieddung »ir Eilcdigung meiner früheren Schulden. namenUicb 
auch zur Versorgung meines alten Freundes Kietz in Paris, mir 1000 
Thaler geliehen. Die Eifersucht nuf meine Nichte Johanna, der Argwohn, 
ich hätte diese nach Dresden gezogen, um der Generaldirektion die Ent- 
lassung der grossen KOnstlerin zu erleichtem, hatte diese sonst so gross- 
herzige Frm in die ganz gewöhnliche feindselige Stimmung gegen mich 
venetzt» welche man beun Theeter m oft erf fthit. Sie hatte JeUt ihr 
Engagement verlassen, erklärte offen, ich hätte sie dainns nüt vertieiben 
helfen, und alle freundschaftlichen Rücksichten gegen mich, dem sie in 
jeder Hiri'iirht das vollsländigstp Unrecht that, bei Seitp setzend, hinter- 
liess Ml' den von mir ihr zugestellten Scluildscliem einem energischen 
Advokaten, welcher ohne weiteres die Forderung gegen mich einklagte. 
Somit %ar ich nun genfithigt, mich Herrn von LOUithau tu entdecken, 
und adne Vemiittdung dnes Itöniglichen Vonehntaes sur Berdnigung 
meiner kompromitUrten Lage anzngdien. 

Mein Chef erklärte sich bereit, eine von mir in dieser Angelegenheit 
an den König gerichtete Eingabe zu unterstützen. Ich hatte deslialb 
den Betrag meiner Verpflichtungen aufzuzeichnen; da mir sogleich er- 
öffnet v\urde, dass die mir nöthige Summe nur alsein Darlehen aus dem 
Thealerpensionsfond gegen Verzinsung mit fünf pro c^al mir zugewiesen 
werden kfinn^ und ich ansserdem den Penaionsfond fOr sein Kapital 
durch tarn LeltensversicherangS'Poiicc^ weiche elienfaUs jfthrllch drei 
pro Cent des aufgmonimenen Kapital*« mich au kosten hatte, sicher 
zu stellen haben wflrde, ward ich durch sehr natürliche Rücksichten 
verführt, diejenigen meiner Schulden, welche keinen feindsr Ii/,^cTi Cha- 
rakter hatten, und für deren Tilgung ich demnach auf die endlich doch 
zu erwartenden Einnahmen von meinem Verlagsuntemehmen rechnen 
zu dürfen glaubte, in meiner Eingabe unerwähnt zu lassen. Dennoch 
stiegen die Opfer« mit welehen ich die mir dargebotene HfllfeleistuBg 
zu bezahlen hatten so hodi, dass dadurch mein an und f Or aidi geringer 
Kapellmeistergehalt dauernd in sehr empfindlicher Weise geschmälert 
wurde. Die wide^^'ärtigsten Bemühungen entstanden mir noch aus der 
Nöthigung zur I ferbeischaffung der verlangten Lebcnsversitherungs- 
Pnlice; ich musste midi deshalb wiederholt nach Leipzig wenden, und 
hatte, auf mich fast erschreckende Weise, gegen besondere Zweifd in 
Betreff meiner Gesundheit und Lebensdauer anzukimpieo, über welche 
sich bei denjenigen, die mich in mdnem damals Iddenvollen Zustande 
flQchtig beobachteten, wie ich verachiedentUch zu bemerken glaubte, 
sogar schadenfrohe Besorgnisse ausgesprochen hatten. Es gelang end- 
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lieb mdnem Freunde Pusineüi, als mit mir wohl vertrautem Arzte, 
soweit genügende Auskunft über meinen Gesundheitszustand zu geben» 
dass ich endlich gegen drei pro cent mein Leben versichert erliitit. 

Der lilzte dieser peinlichen Ausflüge nach Leipzig wurde jedoch 
in angenehmer Wei^e auch andrersdts durch eine freundlidie Einladung 
des alten Hebt«'» LoaU Spohr venuilaast» wddie micb nunenflidi mit 
aus dem Gninde erfrante^ weil dnich sie zu^di ein Akt der Vcraöhmmg 
sich kund gab. Spohr hatte nämlich, wie er mir seiner Zeit geschrieben, 
durch den Erfolg meines «fliegenden Holländers» in Cassel, und sein 
eigenes Gefallen daran angeregt, sich noch einmal entschlossen, die zuletzt 
wiederholt g iiizlicli erfolglos von ihm besclirittene Laufbahn als dra- 
matischer Componist zu betreten. Sein neuestes Werk war eine Oper 
«die Kreuzfahrer», wddie er im Laufe des veiigangenen Jahres dem 
Dresdener Theater sugesandt hatten und zwar, wie er mir scUiot be> 
deutete^ in der Ibinttiift dass ich mit grosacm Eifer deren Auffftlinmg 
betreilmi wflrde. Er machte mich bei dieser Aompfehlung darauf auf- 
merksam, dass er mit dieser Arbeit einen von seinen früheren Opern 
gänzlich abgehenden Weg eingesrhbf^en, und sich nur an die f^enaueste 
dramatische Deklamation gehalten habe, woljri ihm nihrtiings «das 
vortreffliche Sujet» ganz besonders zu Statten gekommen sei. Dagegen 
war nun mein nicht eigentlich TerwumtarungsvoUer Schreck gross» ab 
ich sowohl dieses Sujet als die Partitur mir bekannt machte; denn offenbar 
war dw alte Meteter bei seinen mir in ihrem Berag gKigdtenen Verriebe- 
rungen vollständig im Trrthum gewesen. Meiner grossen Verzagtheit, 
mit Energie für die Aufführung dieses Werkes mich zu erklären, half 
allerdings das bestehende Herkommen, dass die Entscheidung über auf- 
zuführende Werke ordnungsmussig nicht einem dei Kapellmeister allein 
zukam, und dass ausserdem an Reissiger, einem, wie er sicii selbst früher 
gerOhmt bntte^ iiteren Freund« Spohr's, die ReÜw war, dn neues Werk 
SU begutachten und xur Anffflhmng au bringen. Unglflcklicherwcise 
hatte ich nach einiger Zeit su erfahren, dass die Gcnerahlirektionmit ver- 
letzend kurzer Fassung an Spohr seine Oper zurUdcgeschickt habe, wor- 
über dieser sich bitter bei mir bek1nf:te. Dass es mir im aufrichtigen 
Schreck hierüber gelungen \\ar, ihn zu beruhigen und zu versöhnen, 
bewies er mir nun eben durcli (ii.:; ei w^ilmte Einladung; es war ihm, wie 
er mir iüerbei schrieb, auf einer angetretenen Badereise pemheii Dresden 
su beriUiren; da er aber ein banUdica Verlangen trüge, mich pcrsttniidi 
kennen lu lernen, ersuchte er mich bi Lcipiig, wo er sich ciiiige Tage 
aufhalten wOrde^ mit ihm zusammen au treffen. 
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Diese Begegnung mit ihm blieb auf mich nicht eindnidnlM. Ehi 
grosser, stattlicher Mann mit vornehmem Ausdruck, von ernstem ge- 
mässigtem Temperament, welcher den Kern seinf>r Rildnncj sowohl wie 
seiner Entfremdung gegen die neuere i endend der Mu ik mir in rührender, 
fast entachnldigender Weise darin zu erkennen gab, dass er seinen eisten, 
fflr adn guaw» Ldmi entKlicideaden Eindruck im nrtaften Jüngliugs- 
nltcf dnreh die damals eben neue «Zauberlldte» Mmarfn bekommen 
habe. Udber mein Gedicht des «Lohengrin», welches ich ihm zur Durdi- 
lesung 2urückliess, sowie Überhaupt den Eindruck, welchen meine per- 
sönliche Bekanntschaft auf ihn gemacht habe, hat er sich ge^en meiiien 
Schwager Hermann Brockhaus, in dessen I lause wir bei lebhaftester Unter- 
haltung zu einem MUtagMuahl vereinigt gewesen, mit fast überraschender 
Wflnne ausgesprodMD. V^iinraiatinwdenbdBMnslkdireklor Ifanpf- 
nwm, sowie bciMciMleliieAn, ro wirklichen Munkabenden msanunen ge» 
können, bei wekhen Gdegenheiten idi aodi den Meister in dnem seiner 
Quartette auf der Violine zu hören bekam. Seine ganze ruhige Erschei- 
nung machte gerade in diesen Kreisen auf mich den Eindruck einer fast 
rührenden Ehn^ürdigkeit. — ich habe später durch allerdings nicht ge- 
nau von mir zu beurtheilende Zeugen vernommen, dass ihn der «Tann- 
häuser», als er auch in Cassel aur Aufführung kam, in Verlegenheit und 
Pein versetat haben solle, so dass er erklärt habe: weiter könne er mir 
denn dodi nicht folgen, und fflrditett mOsee midi auf Abw^en au sehen. 

Zu meiner Erholung von allen aberstandenen Mühseli^dten und 
BekQmmerungen hatte ich mir nun als höchste Gunstbezeugung von 
meiner Direktion einen dreimonatlichen Urlaub ausgewirkt, um in 
ländlicher Zurückgezogenheit sowohl mich erlioleii, als reinen Athera 
zum Beginn einer neuen Arbeit schöpfen zu können. Ich hatte luerzu 
dn Bauerahnna in dem auf halben W^e zwisdien PiUnits und dem 
Eintritt in die sadisisehe Sehwda gelegenen Doife 6rass-(traii|iCR aus^ 
gesucht. Häufige Ausflöge auf den PMvtoy, nach dem nahen LiebethaleF' 
Grunde^ audi nadi dw entfernteren Bastei, trugen bald zur Stärkung 
meiner an^eftn'ffenen Nerven hei. A!s ich nn den ersten Entwurf der 
Musik zu «Lohengrin» gehen wollte, störte mich zu meiner hörhsten Pein 
uiiauiliörlich das Nachklmgen jKo&smi'scher Melodien aus «Wilhelm 
Teil», der letzten Oper, welche ich lu dirigiren gehabt hatte: in wahrer 
Venwdflung verfid ich endlich auf ein wbksamce Gegenmittd g^ 
diese lästige Zudringjidikdt, indem ich mir auf ebicm einsamen Spasicr> 
gange mit energischster Betonung das erste Thema der neunten Sym- 
phonie aus der ebenfalls siemlich neu angefrischten Erinnerung vorf fthrte. 



Digitized by Google 



400 (Sommer 1846.) Die Musik zu Lolit iiLTrliu. skizzirt. 



— Diess halL In dem Flussbade bei Pirna, wohin ich f;ist Uiplich n^f^en 
Abend zu meiner Erfrischung^ mich aufmachte, überraschte es mich 
eines Mals, von einem mir unsichtbaren Badenden die Melodie des Pilger- 
chor's aus «Tannhäuser» gepfiffen zu hureo; diess erste Äuzeidien einer 
möglichen Popularisirung d«s lunftdut nur mit bo grcMser MOhe in Dresden 
duKhgetetzten Werkes machte anf mich einen Eindrudc, den Iceine 
ähnliche spfttere Erfahrung je liat Oberiiieten können. Zuwdkn erhielt 
ich Freundesbesuche aus Dresden, unter denen sich eines Tages der 
damals sechszehnjährige Hans pon Bülow in der Begleitung Lipinskifs 
zu meiner Freude, da ich schon früher auf seine grosse Theilnahme für 
mich aufmerksam L^eworden war, meldete. Im Ganzen verblieb ich aber 
meistens nui auf deu Umgang mit meiner Frau, auf meinen weiten 
Spaziergängen sogar nnr auf dok mit meinon Hfindchen Peps angewiesm. 
Wihrend dieses Sonunemilaubes, von wekhem eine bedeutende Zeit 
anlfingfich nodi der Besofgung meiner wideriichm Geschäfte und der 
Stärkung meiner Gesundheit allein gewidmet werden musste^ gdang es 
mir doch die Muüik sämmllicher drei Akte des «Loheugrin», wenn audi 
nur in sehr flüclilii^en Umrissen, zu skizziren. 

Mit dieser Ausbeute kehrte ich im August nach Dresden, zu meinen 
bereits immer lästiger mir werdenden KapeUmeisterfuuktioneu, zurück. 
Ausserdem aber gerietb ich sogleidi andi iideder in das Geleise der kaum 
dnigermaassen beschwiditigtoi Sorgen. Der des Vellages mdner 

Opern, in dessen endlichem Erfolge ich doch immer nur noch die efaixige 
Möglichkeit einer gründlichen Befreiung von jenm Drucke zu ersehen 
hatte, erforderte, um eben hierzu tauglich zu werden, stets wieder neue 
Opfer. Da nun selbst die geringsten Anstrengungen hierfür bei meinem 
nun sehr gesclunaierten Eiakurimien mich nothwendig neuen und immer 
peinlicheren Verwimingeu zuführen mussten, so sank mir bald von 
Neuem aller Lebensnratb. 

Dagegen sndite idi mich einsig durch eneigiscbe Aufnahme der Arbnt 
am «Lohengrint zu erkraftigen. Hierbei gerieth ich auf ein sonst nie 
vieder von mir befolgtes Verfahren; ich führte nämlich den dritten Akt 
zuerst aus, wozu mich die zuvor liespro^hene Kritik des dramatischen 
Charakters dieses Aktes und seines t)ciilusses in der Weise bestimmte, 
dass ich ihn, selbst wohl auch der in der Erzaiilung vom Gral ersciieineu- 
den musikalischen Motive wegen, von vurne herein als den Kern des 
Gänsen mir vollkommen befriedigend fest au setzm suchen vollte. Es 
gebing mir jedoch nicht ohne eine grosse und bedeutungsvolle Unter- 
brechung, dlesoi Akt au bemd^gen. 
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Auf eine frühere Anregung von mir «ollte in diesem Winter «■«*Hnh 

Gluek'% «Jphigenia in Aulis» zur AnffOhrung gelangen. Ich fühlte midi 
verpflicfitet, diesem Werke, welcln-s namentlich seines Sujets wegen 
mich sehr ansprach, eine grössere Aufmerksamkeit und Fürsorge zu- 
zuwenden, als diess früher beim Einstudieren der «Anmde» der Fall 
gewesen war. Zunickst ersclinick ich über die Uebersetzung, in welcher 
nns die Oper mit der Berliner Partitur vorgelegt wurde. Um midi Qber^ 
haupt durdi einige batnunentationsbweidiemngen, wie ieh ^ in diceer 
Partitur sehr roh angebracht votfand, nicht beirren zu lassen, Hess idi 
die alte Pariser Original-AusRabe verschreiben, und ward, nachdem ich 
mich an eine gründliche, mir eben auf die Richtigkeit der Deklamation 
bedachte Umarbeitung der Uebt:rselzüng gemacht hatte, von wachsender 
Theünahrae angetrieben, endlich auch zu einer weitereu Bearbeitung 
der Partitur sdlwt bestimmt Daa Gedidit aeU»! audite idi durch Fem- 
Haltung alles dessen, was dem französischen Gesciunacke gemftas das 
Veifaftltniss des Achilles zu Jphigenia zu einer süsslicben liebaeliaft 
stempelte, namentlich aber durch die vollständige UmSnderung dea 
Schlusses mit der unerlässlichen «Manage» soweit als möglich, mit dem 
gleichnamigen Stürk des Euripides iu Uebereinstimmuag zu setzen. Die 
meist ganz unvermittelt neben einander stehenden Anea und Chöre 
audite ich, der dramatischen Lebendigkeit zu Udb, durdi Uebeigänge, 
Nadi> und Vonpide zu verbinden, wobd leb ea mir hauptsSehlidi an- 
gelegen adn lieas, durch Benutzung der Gludk'adien Motive adbet dte 
Zumischung dea fremden Musiker's so unmerklich wie möglich zu machen. 
Nur im driltcn Akte musste ich der Jphigenia, sowie der von mir ein- 
geführten Artemis, ariose Recitative von meiner eigenen Composition 
geben. Ausserdem aber bearbeitete ich die ganze Instrumentation, 
jedoch immer nur in der Absicht, das Vorhandene zur rechten Wirkung 
ZU bringen, mehr oder weniger anaffllirttdi von Neuem. Etat am Scbhuae 
dea Jahres konnte ich diese adtmubende Arbeit beendigen, und mnaste 
dagegen die Ausführung dea begonnenen dritten Aktes von «Lobengrin» 
auf das neue Jahr verschieben. 

Zunächst nahm, im neuen Jahre (1847), mich nach aussen die Auf- 
führung der Jphigenia in Anspruch, wol ci ich mich nun namentlich auch 
als Regisseur zu bewähren hatte; ja sogar dem Decorateur und Maschi- 
niiten hatte ich auf daa Angelegentlichste zu HOife zu kommen. Die 
Bdebung der aoenisdien Darstellung zu dner wirklidi lebenvoll dm- 
matiflchen Handlung war bd dem mdst sprDde und unvermittelt neben 
einander gestellten Complez der Scenen oft ganz neu zn erfinden, da mir 

Wagntr, IMa Ltbcn. » 
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das Mdite in dieser Beziehung nur durch eine zu Ghirk's Zeiten in der 
Pariser Oper noch herrschende bloss conventionelle Behandlung der 
Scene erklärlich schien. Von allen Darslellenden erfreute mich durch 
vollkommenes Erfassen und richtige Wiedergebung meiner Vorschriften 
und Andeutungen einzig MiUenmaur ab Aganumnon, ivekher auch 
^kUeh in jeder Hiiidclit etwas VonO^dics uod Eigreilendes leistete. 
Die vnricung des Ganam war Uber alle Envaitung gOnstig, und selbst 
die Direktion «ar von diesem ausnahmsweise populären Erfolg einer 
G/ucJt' sehen Oper so venanndert, dn?<? sie sich von selbst veranlasst fand, 
von der zweiten Aufführung an auf dem Theaterzettel mich als Be- 
arbeiter derselben zu nennen. Diess machte denn nun auch sofort die 
Kritik auf diese Arbeit aufmerksam, und wirklich Uess sie mir diesmal 
fisst dnrebaus Gcrechti^clt uridofahren: nur meine Beluuidlung der 
Ouvertüre des oniigeii Stfidcea» vdcshes in der gewöhnlichen trivialen 
AufffUiiungsweise auvor diesen Heiroi ytm diesem Werke Clud^B be- 
kannt geworden war, erregte grossen Anstoss. Ich habe das hierauf 
Bezügliche in einer besondern Abhandlung »über CIucl^s Ouvertüre zur 
Jphipenia in AuHs» genau mitgetheilt und erörtert, und füge jener Be- 
sprechung hier nur die Notiz hinzu, dass der Musiker, von welchem ich 
bei dieser Gelegenheit so sonderbare Dinge vernalim, Ferdinand HiUer 
war, — 

Auch diesen Winter, wie froher, seilten sieh die namcntlieh durch 

HiUer betriebenen ZttsammenkOnfte der disparaten kflnstlerischen 
Elemente Dresden's fort; nur nahmen sie jetzt mehr den Charakter von 
eigentlichen Salon-Abenden im //fWer'schen Hause selbst an: mir schien 
es sollte da durchaus zur Hrrrichtung eines Bodens für die Anerkennung 
der H nie f sehen Kunstgrössc kommen. Wirklich hatte er bereits aus 
vermögenderen Kunstfreunden, an deren Spitze der Banquier Kmkd 
stand, eine GeseDschaft aar Pfl^e von Abonnements-Konzerten ge- 
grOndet. De ihm die kOnigL Kapelle htenu umnOglich zur VerfOgung 
gestellt werden konnte, hatte er sich mit sonstigen Stadt- und I01itair> 
Musikern für das Orchester zu begnügen gehabt, und wirklich war un- 
leugbar, dass er durch vielen Fleiss hier Anerkennenswerthe.s erreichte 
Er wusstc (iurrh die Vorführung mancher in Dresden noch unbekannten 
Kompositionen, namentlich aus dem Gebiete der neueren Musik, mich 
seihet Öfter zum Besuche seiner Konzerte zu veranlassen. Das eigentliche 
Publikum schien er Jedoch mehr durch Heiheiziehung fremder Singe- 
rinnen (von denen ihm aber leider Jenny Und ausblieb^ sowie Virtnoeen 
(unter denen mir namentlich der damals noch sehr JugendUdie Joachim 
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beluumt «ofdeX «nlodciiiil sn madieB. Ueber teiiie wahre muaikalbche 
Bedeutung gab mir jedoch sein BduMn mit damals bereits mdncm 

Urtheile sehr vertrauten Musikwerken Aufschluss. Ein Triple-Kenaert 
von Sebastian Rarh <;etzte mich durch das unter seiner Mitwirkung ge- 
leitete gleichgültige Herunterspielen desselben in wahrhafte*? Erstaunen. 
Mit dem «Tempo di Minuetto» der achten Symphonie Beethoven s be- 
g^nete mir bei HiB» etwas noch sonderbareres, als früher bei Reissiger 
und Memfetoeftn. Ich verapradi ilim nfimHeii xur AuffOhrung dieser 
Sjfmphenie midi dnsnfiiides« wenn icii midi darauf verlassen Icflnnte, 
dass er das gewöbnUdi so adunachvoll entstellte Tempo des dritten 
Satzes richtig geben würde; er vcrsirhcrte mich auf das genaueste, hierin 
mit mir übereinzustimmen: desto mehr erschrack ich nun. hei der Auf- 
fßhning richtig wieder das bekannte Walzer-Zeitinaass aiigewaiidt zu 
finden. Als ich ihn hierüi}er zur Rede stellte, entschuldigte er sich lächelnd 
dnrdi dne augenbliddidie Zentrenllidt, die üin gerade beim Beginn 
des l>etrdfenden Satses erfasst and sdaes Verspndieas yeisessen ge* 
madit littte. — FQr die Eniditong dieser Konzerte, welche aüefdings 
mit dem zweiten Jahre eingingen, erhielt Hükr ein Festessen, wddiem 
auch ich mit vielem Vergnügen beiwohnte. 

In diesen Kreisen war man um jene Zeit verwundert, mich oft zwar 
sehr lebhaft, aber nie über Musik, sondern namentlich über die griechische 
Litteratur und Gesdiidite sprecben zu hBien. Bd den von mir immer 
eifriger gepflogenen, und von mdaer BemIrtliiliglEdt mich in Immer 
stillen Rinsamkdt zuradddtenden Stndim, war idi damrii» um die 
empfindliche Kluft zwischen meinem ersten jugendüchen Erfassen der 
ewigen humanistischen RiKlungscIemente und der durch mein nhleitendes 
Leben entstandenen Verwahrlosunt; auf diesem (jebiete auszufüllen, zu 
einem, meinem i^eistißen l^edürfnisse entsprechenden, systematischen 
Neubefasseu mit dieser ailerwichtigsten BildungsqueUe bingetrieben 
worden. Um mich mit dem rechten Sinne den mir zum Zid gesetzten 
alt- und mittelhoehdeutsdien Studien lu näheni, begann idi von Neuem 
mit dem griediischen Alterthum, und war nun von diesem allerdings 
mit soldi flberwältigender Begeisterung erfüllt, dass ich, wenn ich rihpr- 
haupt zum Reden gebracht wurde, mit Wärme nur sprechen konnte, 
sobald icli gewaltsam nach jener Sphärr hinlenkte. Zuweilen traf ich 
einen Menschen, der mich gern zu hören schien; im Ganzen aber verlcehrte 
man mit mir doch am liebsten nur über das Theater, weil man, namentlicb 
nadi mefaier Anilfihruiig der GUueft^sehen «Ipbigeaiea!» mich hierin wirididi 
für sach- und (achverstftndig halten zu dürfen Raubte. Besondere Au* 
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ataniuig fand Idi hierfOr vm ebwm Mmum^ dem ich aelbtt; geiriis 
mit Recht, nun IfindetUn Reiche Sachkenntoiai zuzntranea hatte. 
Diett irar Edwttd Deorimt, welcher um jene SCeit durch eine von aelBeni 

eigenen Bruder Emil angciettelte Schauspieler-Intrigue aus seiner 
Stellung ab Oberregisseur des recitirenden Drama's sich zurückzuziehen 
veranlasst sah. Er wurde mir suwuhl durch die sich hieran knüpfenden 
gemeinschaltUcben Erörterungen über das Nichtige und in tiefstem 
Grunde HoffnungskMe luueres ganzen Theaten»eMii% namentlich anter 
dem schlieulich doch nie zu bewältigenden verdeihlidien Einflnaae der 
Leitung durch kenntntnloae HoDntendanten, als auch durch seine voU* 
ständige Anerkennung meiner Leistung in der Auffflhning der «Iphigenie», 
welche er mit der von ihm gänzUch venvorftnen Berliner zusammenhielt, 
näher vertraut. Er war ]nnp,Q Zeit der Einzige, mit welchem ich emst- 
haft und eingehend über die wahren Bedürfnisse des Theaters, und über 
die Miltel. seiner Verwahrlosung abzuhelfen, mich besprechen konnte. 
Vieles gab es, worObcr er nach längerer nod apeddkrer Etfdirung mir 
AnfacMun und Belehning gdien konnte; namentlidi half er mir idur 
erfolgreich die Ansicht zu bekämpfen, dam dem Theater duidi Ein- 
mischung der blossen litterarischen Intelligenzen zu nfitzen sei, und be- 
festigte mich daßef^en in der Ueberzcugung davon, dass dem Thenter 
nur durch seine eigensten Kriifte, durch die dramatischen Darsteller 
selbst der Weg zu \vahriiaflem Gedeihen gewonnen werden könne. Ich 
blieb mit Eduard Deuriml, dessen trockenes Naturdl und offenbar sehr 
beachrtaktee Talcmt ala Sehnuspieler selbit mich bis dahin wenig an- 
gesogen hatten, vcm nun an bis sn mefaiem Portgai^ von Dresden In 
ununterbrochen zunehmendem freundschaftlichem Verkehr. Sein liöchst 
verdienstliches Werk, «die Geschichte der deutschen Schauspielkunst», 
welches er damals ausarbeitete und nach und nach veröffent Uchte, gab 
mir manchen neuen und lehrreichen Aufschluss über Dinge, die mich 
selbst lebhaft angingen» und m welche er nur nun eine gründliche Einsicht 
vendmffte. — 

EndBch war ich doch daai gelangt, die mitten in der Braat<Socne 
nnterbrachcne AnsfOhrang der Komposition des dritten Aktes yon 
«Lohengrin» wieder aufzunehmen, und mit dem Schlüsse des Winters 
zu vollenden. Nachdem im Konzert am Palmsonntag mich die allgemein 
verlangte Wiederholung der Öten Symphonie erquickt hatte, suchte ich 
für die weitere Ausführung meiner neuen Arluii, diesmal ohne Urlaub 
sn nehmen, durch die Veränderung meiner Wulinung mir Erieichterung 
und Erfiischong sn verKhaflen. In einem sicmlidi entfernten und wenig 
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bewohnten SUdttbcH» Dresdens war das ehemalige Marcolinrtdte 
Palais, mit sehr grossem, zum Theil in allfraiuösischcm Styl angelegtem 
Garten, durch Verkauf an eine sliidtische Behörde zur theilwpisen Ver- 
miethung frei geworden. Der Bildhauer Hänel, den ich f ereits seit län- 
gerer Zeit xa meinen guten Bekannten zählte, und von dem ich sogar 
als Zefehen seiner «nerkamuiigavoileii Thettnahme dnen vollstitndigeii 
Gypmhdruck eines mm Beetlioven-Monmnent gdiörigen Bas-Rdief^ 
die Symphonie darstellend, als Zimmerschmuck erhalten, hatte «He 
unteren, weitgedehnten Räume eines Seiten-Flügels dieses Palais für 
Wohnung und Atelier in Beschlag genommen. Gegen sehr billigen 
Mtelhzins bezog ich nun zu Ostern die darüber gelegene q^erüumige 
Wohnung, und verbesserte somit, bei der mir freistehenden Benutzung 
des vom henüchen Bttnmen bepflanzten grossen Gartens, und der an- 
genehmen Stille des ganaen Aufenthaltes» nidit nur die hienint bexOg- 
lidiea geist^-difltetischen LebensfOrdenrisse des erhdungdbedttiftigoi 
KQnstlers, sondern half zu gleicher Zeit auch durch Verminderung meiner 
Ausgaben meiner finanziell so äusserst gednirkten I npf etwas auf. Bald 
hatten wir, da Minna sehr zweckmässig die neue Kinnclitung besorgte, 
uns ohne empfindliche Kosten in der ziemlich ausgedehnten Reihe 
freundlicher Zimmer ganz behaglich angesieddt, und nur eine Unbequem- 
iichiceit hatte idi im Laufe der Zdt sehmcnlieh m empfinden, nlmlieh 
die sehr wdte Entfernung vom Theater, wekhe mir nach anstrengenden 
Proben und ermfldenden Aufführunf^en, da mich oft die Ausgabe für 
einen Fiaker genirte, sehr lästig fiel. Jede Unbequemhchkeit half aber 
die elückliche Stimmung, welche unter der Begünstigung eines aus» 
naliniswcise schönen Sommers muh ( iniuhm, bald zu überwinden. 

Vuu aller näheren Betheiliguug au der Direktion des Theaters zog 
idi nndi um diese Zdt mit unum^ronden eridftiter Bestimmthdt mrOdt, 
und hienu hatte idi die triftigsten Gründe ansuf flhten. ^ Jeder mdner 
Versndi^ dem willkflrlidien Chaos in der Verwendung so kostbarer 
kflnstlerischer Krfift% wie ste diese kOn^die Anstalt verdnigte, dne 
förderliche Richtung zu geben, war, gerade wdl ich sie principiel! zu be- 
gründen mich bemühte, wiederholt vereitelt worden. In t inor sorigsaniea 
Arbeit, welche ich ebenfalls im Verlaufe des vergangenen Winters neben 
meinen übrigen Beschäftigungen verfasst, hatte ich aunftehst dnen Plan 
Sur Reoiganisation der musikaUsdien Kapelle ansgearfodtet vnd nadi* 
gewiesen, wie durch dne xweckmtaigera Verwendung der snr ErhaUnng 
dersdben bestimmten königlichen Fonds, zugldch mit grösserer Ge- 
rechtigkeit in Betreff der Besoldungeii, auch dne bedeutendere Produk- 
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tivität der künstlerischen Kräfte bezweckt werden könnte. Dieser U?hrr- 
schuss von Produktivität sollte wiederum in ^Icu hrm Maasse zur Hebung 
des künstlerischen Geistes, wie zur Verbesserung der ökonomischen 
VerhaHiiisse der Kapellmitglieder dienen, indem ich sie zugleich zu ein^ 
freien KonzertgeseUMhaft konsfitiiirt iriasca mUte. Wi«^ als soldie, 
es ihK Aufigabe adn sollte^ das DEcademr PuMOnun in vonOglichsler 
Wdae mit eiiiar Moallcgattiiiig bdcannt an machen» ^die Ins jetst dort 
so gut wie noch gar nicht gqiOc^ WMrden mur, sollte es diesem V^etne 
unter Begünstigung vieler von mir nachgewiesenen äusseren Umstände 
zugleich ermöj^licht werden, Drcsdi ii mit dem, wie ich erfahre, heute 
ihm noch fehlenden, angemessenen Konzertgebäude zu versehen. Ich 
halte uucli iuerzu mit Architekten und Bauunternehmern in das aus- 
ftthiüebste Venidmien geaetat; die Piftne meo voüaUndig auageaxlwitet, 
nach welchen das skandalöse vis-A-via des der Ostra-AUte zug^dirten 
Tliciln des bertthmten Zwingergebäudes, bestehend aua dem Theater- 
dekorationsmaler-Schuppen und dem k. Hofwaschhause» verschwinden, 
und dafQr ein schönes Gebäude, welches ausser einem unseren Zwecken 
dienlichen grossen Concertsaale zugleich andere, für einträgliche Ver- 
miethung geeignete Gesell&chaftslokale enthalten hätte, errichtet werden 
sollte. Diese Entwürfe deren praldische AusfObrbarkeit von Irainer 
Seite her bestritten wurde» da adbst die Verwalter des Kapellwittwen- 
fonda hierin dne Gd^genheit an sicherer und vorlheilliafter Kapital- 
anläge ersahen, gelangten nach längerer ErwBgung seiteDs der General- 
direktion, unter Verdankung und Anerkennung meiner sorgfältigen Arbeit, 
mit dem summarischen Bescheide an mich zurück, dass man es für besser 
fände, wenn Alles beim Alten verbüebe. — Aehnlich erging es mir mit 
jedem Vorschlage, der nutzlos ermüdenden Verwendung unserer künstle- 
risdien KrUle dnreh zweckmässigere Anofdnang in jedem von mir 
naehgewieaeneas Betreff entgegen an treten. Da ich ausserdem durch 
jahrelange Erfahrung au der Emdcht gekonmien mr, dass alles in den 
ermüdendsten Divektionskonterenaen, z. B. im Betreff des aufzustellenden 
Repertoires Besprochene und zum Beschluss Gebrachte, jeden Augenblick 
durch die Laune eines Sängers, oder den Einwurf eines untergeordneten 
Oekunomie-Inspektors umgestossen und nachtheüig verändert wurde, 
so begab ich mich endlich, nach zahiioseu Erörterungen und Ereiferung^ 
hierOber, der hierbd veigendeleB Mühe, und entzog mich mit bestimmt 
ausgesprochener Tendena adbat meiner Pflicht der Betheiligung an 
jedem Zweige der DlrdEtioasfflhrung, Inden ieh midi ledi^ch auf die 
Abhaltung der Proben und Ldtnng der AnffAhrungen da mir zugewie- 




Arbeit an «Lohengrin». Dazu AeschykN» Amtopliaiiei» Piato» 407 



senen Opern beschränkte. Gerieth ich hierdurch nun auch in dne zu- 
nehmende Spannung mit Herrn u. TAütichau, so musste er für jetzt sich 
doch meine Renitenz wolil utler ubel gefallen lassen, da ich namentlich 
andrerseits durch den stets andauernden Erfolg der Aufführungen des 
<T«imhaii»ei*l» nnd des ifkienzi», welche namentlich vor dem bedeutenden 
Ft«nideD|Miblikum im Laufe des Sommcn als stets bevorzugte F\est- 
v<«Btdluiige& vor flbdfflUteii Hftusern gsgdMn wutdeu, in RflehMclit 
gebietender Stellung erhalten woide. 

Unter solchen Entsagungen und Förderungen gelangte ich dazu, 
diesen Sommer unter dem Gcnuss einer fast vollständigen Zurück- 
gezogenheit und der grossen Annehmlictikeil, die mn meine neue Nieder- 
lassung gewährte, in eiuer der Vollendung meines «Lohengrin» höchst 
günstigen Stimmung mich au erhalten. Was dieser Stimmung eine bisher 
von mir noch nie mit so grosser Intensivittt gen o ssen e Heiteriisit gab» 
ivnren meine» ndwn der Arbeit an meinem WeriECi» db^t betriebenen, 
snvor bereits angedeuteten Studien. Ich hatte nun zum ersten Male bei 
gereiftem Gefühle und Verstände mich des Aesrhfjhs bemächtigt. Na- 
mentlich die beredten üui;isk:iUeii Droysen's hallen mir, das berauschende 
Bild der athemschen Tragödienauflührungen so deutlich meiner Ein- 
bildungskraft vonufflhren» dass idi die «Orestda» vonOglich unter der 
Form einer soldien AufflUirung mit dner bisher unerbdit eindiin^cfaen 
Gewalt auf mich wirken ffiUen Iconnte. IMts gUch der ediabeneQ 
ErschQtterung, welche der «Agamemnon» auf mich hervorbrachte: bis 
zum Schluss der «Eumcniden» vens'eilte ich in einem Zustande der 
Entrücktheit, aus welchem ich eigenthch nie wieder gänzlich zur Ver- 
söhnung mit der modernen Litteratur zurückgekehrt bin. Meine Ideen 
über die BedeuLuug des Drama's und namentlich auch des Theater's 
haben sidi entachddend aus diesen Eindrfleken gestaltet. Durch di« 
flbrigen Ttagiker drang ich bis lu Arufe|»Aafies vor. Wenn ich des Vor^ 
mittags ding an der AosfOhiung der Musik des «Lohengrin» gearbeitet 
hatt^ verkroch ich mich gegen die immer flppiger hereindringende 
Sommerhitze tief in ein dichtes Gebüsch des mir zugewiesenen Garten- 
Antheiles: uabeschreibhch war der launige Uebermuth, mit welchem 
dort die Lektüre der Aristophanischen Stücke mich erfüllte, nachdem die 
«Vögel» des Dichters mich in die ganze Hefe und FOUe dieses ausge- 
lassenen Lieblings der Charitinnen, wie er sich selbst mit sicher bewusster 
Kühnheit nannte voncnkt hatten. An seiner Seite las ich die vor^ 
zügUchsten P/a/onischen Gespräche^ und gewann namentlich aus dem 
Eindrucke des «Symposions» einen so innig vertrauten Finhlick in die 
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wunderbare Schönheit des griechischen Lebens, dass ich wie mit fühl- 
barer Wirklichkeit in Athen mich heimischer empfand, als in irgend 
einem Lebensverhältnisse der modernen Welt. 

Da ich meinem ganz bestinunUn BOdvQgnnieeiw meligbig, IM et 
nur dicht dn, am Lcitfeden iigend einer Littentargeeehidite mdnen 
weiteren Weg sn verfolgen, aondem ich lenkte durch die mir geetgnet 
dfinkenden historischen Studien, in welchen mich namentlich Droysen's 
Geschichte Alexander*« und des Hellenismus, sowie Niebuhr und Gibbon 
förderten, zu den deutschen Alterthömcm fiber, in wclclien mir nun 
Jakob Grimm als ein immer vertrauter gewordener l uhrer wiedeikelirte. 
Indem ich mich nun namenliich der deutschen Heldensage gründlicher 
SU bemächtigen suchte» als diese fffiber nur durch die Lektüre der Nike- 
bmgen und des tteUoAudUs mfl^ch gewesen war, fesselten mich endlidi 
gans vonOgUdi die wngemein rdklMi, obw(M ihrer Kflhnhelt wegen 
von strengeren Fachgelehrten mit Bedenken angcsdienen «Untersuchun- 
gen» Afo/ie*8 über diese Heldensage. Unwiderstehlich hierdurch auf die 
nordischen Zeugnisse für dieselbe hingewiesen, suchte ich nun auch, 
soweit mir diess ohne fliessende Kenntniss der nordischen Sprachen 
möglich war, die «Edda» sowie die prosaischen Aulzeichnungen der 
grossen Bestandtbdle der Heldensage mir vertraut au machen« Von 
entscheidendem Einflnss anf die bald in mir sidi gestaltende Behandlung 
dieses Stoffes war, an der Hand der Mo/ie'schen «Untersuchungen», die 
Lektüre der Wälsungasaga. Das bereits seit längerer Zeit in mir sich 
bildende Bewusstsein von der urheimischen Innigkeit dieser alten Sapen- 
weit gewann so allmählich die Kraft zu der plastischen Gestaltung, 
welche meine späteren Arbeiten leitete. 

Dies Alles drängte und reifte in mir, wfthrend ich mit wahrhaft ver- 
kllrter Freude die Komposition der beiden ersten, nun xuletit ans- 
gdtthrten Akte des «Lohengrin's» vollendete. Indem ich so nach rOck* 
wSrts abschloss und nach vorwärts eine neue Welt mir aufbaute, welche 
meinem hierüber immer klarer sich werdenden Bewusstsein mit wachsen- 
der Deutlichkeit als diejenige Zuflucht sich erschloss, in welche ich mich 
von allen Elendigkeiten des modernen Oper- und Theaterwesens zu retten 
hatt^ befestigten uch meine Gesundheit und meine Laune zu einer 
fast untrflbbar hettexn Stimmung, hi der ich fOr läi^eve Zeit alle NOthen 
meiner Lage vergessen konnte. T«|^che AusflQge in die ntahsle Um- 
gegend der vom Elbufer nach dem Plauen'schen Grund sich fainaehenden 
Höhen, vrlrhr irh meistens einsam, nur von Peps begleitet, antrat, 
führten stets zu angenehm produktiver Sanunluqg. ZngUieh aber ge- 



Digitized by Google 



Grosse u. schöne Stimmung. Komj) d. <?T rhcnrrrin voll. nd (Aug. 1847). 409 



wann ich, wie fast nie sonst, die RefShit^nng zu gut gelauntem Umgang 
mit Freunden und Bekannten, welche zu Zeiten i^eni im Marcollnischen 
Garten sich einfanden, mein einfaches Abendmahl mit mir zu thcilen. 
Oft fanden mich die Besuche dann auf den höchsten Zweigen eines 
Baumes oder auf dem Nacken des Neptun, welcher ab Mittelpunkt 
einer kolossalen Statuengiuppe in einem Uadst stets trocknen Bassin 
ans der alten Glorienzeit dieses Marcolinischen Grundstockes f^rirte. 
Es machte mir dann Vergnügen, mit meinen Bekannten auf dem breiten 
Trottoir des nach dvm eigentlichen Palais zuführenfien Hanptganßes auf- 
und abzuschreiten, welciirs im verhängnissv illi ii .Jalire 1813 besonders 
für Napoleon, als er dort scm iiauptquarticr autgeschlageu halte, gelegt 
worden war. 

Mit dem letzten Sonrniermonat August, in welchem ich die voll* 
ständige Kontposiüon des «Lohengrin» vidlendete» musste ich abtt audi 
empfinden, dass es damit eben Zeit war, da andrerseits die Bedürfnisse 
meiner Lebenslage mich jetzt gebietenscli nöthigtcn, auf emstUche 
Schritte zu ihrer Verbesserunß bedacht zu sein. Es war mir nahe gelegt, 
von Neuem an die Verbreitung meiner Opern auf deutschen Theatern 
zu denken. 

Auch der nnn immer bestimmter sidi bemosstdlende Erfolg des 
^annhttuser» in Dresden setzte noswftrts nicht das Mindeste in Bewegung. 

Als einalger Ort» von welchem aus entscheidender auf die deutschen 
Theater gewirkt werden könnte, hatte ich unerlässlich bereits Berlin 
in das Auge fassen müssen. Was ich von dem besonderen Gcschmacke 
des Königs Friedrich Wilhelm's IV. vernommen hatte, schien mich rhirch- 
aus zu der Annahme bcrechtigeu zu dürfen, dass er, wenn nur geiauge, 
ihm diese Im rechtm Lichte n selgen, er Neigung und Interesse für mdne 
neueren AiMten und Tendenwn tessen mflaate. In dieser Annahme 
hatte ich bereits daran gedadit, den VTannhiuser» ihm m dedidren; um 
die Erlaubnlss hierfür einzuholen, hatte ich mich an den Intendanten 
der k. Hofmusik, Grafen Redern, zu wenden gehabt. Von diesem erhielt 
ich den Hose ht ifi, dass der König nur die Dedikation solcher Werke nn- 
nehmen könne, v.elche ihm zuvor durch eine Aufführung zur Kenntmss 
gebrecht seien: da nun mein «Tannhäuser», weil er von dieser für «u 
episch» gefunden worden, von der Intendanz des Hoftheaters snifldc- 
^wiesen war, so schiene dem Gnfen» wenn Ich auf memem Wunsche 
beharre, nur der Ausweg Übrig zu bleiben, meine Oper, so weit als möglich 
für Militärmusik arrangirt, dem König etwa bei einer Parade zu Gehör 
zu bringen. Diess genügte nun, mich zu einon andern Angriffsplan auf 
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Berlin zu bestimmen. Ich musste, namentlich nach der so eben erwähnten 
Erfahrung, für geeignet halten, es dort zunächst mit derjenigen meiner 
Opern, welche mir auch in Dresden den entscheideiidsten Erfolg ge- 
wonnen, zu beginnen. Ich wandte mich detbatt» in ciaer Biir ijewihiteB 
Attdlens an die K5nl^ von SadiBMi» die Schweiter der Ktaipn von 
Preanen, ank von dieser durch ihre Empfehlung einen IcOnii^chen Befehl 
an die Beniner Intendanz zur Aufführung meines auch vom sächsischen 
Hof bevorzugten «Rienzi» zu erwirken. Diess gelang; bald erhielt ich die 
Anzeige meines alten Freundes Küstner, dass meine Oper «Hienzi» zur 
baldigsten Auffuhrung auf dem Berliner Hoftheater bestmimt sei, und 
zugleich den Ausdruck de» Wonsclaes» da« ick penOnüdi die AiiOBlirung 
meines Werltes leiten mflge. Da nun in Berlin vom Herrn KOttner zu 
Gunsten seines alten Httndmer Freundes Ladmer und dessen Oper 
«ECatliaiina von Comaro» die sehr einträgliche Tantieme eingefttlut 
worden war, glaubte ich in dem Erfolg des «Rienzi» in Berlin, wenn er 
nur eini^'ermassen dem in Dresden ähnlich zu ermöglichen war, allein 
schon eiiio ( rj^iebige Hülfe für meine üble Lage ersehen zu dürfen. Vor 
Allem aber leitete mich der Wunsch, dem Kuinge von Preussen mich 
aellwt belttunt maclien zu Icftinen, um ihn namentlidi durch eine Vor- 
lesung der Diehbing meines «Lohengiina^ wie ich mir nach manchcilel 
Anzeichen sduneldidn zu dttifen ^ubt^ für meine Richtung gttnstig zu 
stimmen, fflr welchen Fall ich im Sinne hattt^ mir von ihm den Auftrag 
zu einer ersten Aufführung des «Lohengrin» an seinem Hoftheater zu 
erbitten. Es schien mir nach den seltsamen 1- rfalirungen, welche ich 
über die Geheimhaltung meiner in Dre^dtn crkaaipfLen Erfolge vor dem 
Übrigen Deutschland gemacht hatte, unerlassUch, den zukünftigen Aus- 
gangspunkt meiner kflnstleijsehen Untemehmungoi nach dem einzigen, 
einigennassen Einflu» fibeaden Centrum, für weiches ich BerÜn ansehen 
musste, zu verlegen. Durch meine bereits so erfolgreiche EmpfelUung an 
die Königin von Preussen glaubte ich bis zu dieser, von mir so wichtig 
angesehenen Vorstellung an den König selbst ebenfalls durchdringen ZU 
können, und in dieser Hoffnung machte ich mich im September, tjutes 
MuLiies einer günstigen Wendung meines Schicksales vertrauend, fur's 
erste zu den Proben meines «Rienzb« an welchen selbst mir bereits nicht 
mehr sonderlich gelegen war, nach Berlin auf. 

In BaHn befid mich zunächst ein ähnlich« Eindruck wie damals« 
als ich auf meiner Wiederkehr von Paris, es nach längerer Entfernung 
davon, abermals betrat. Professor Werder, mein Freund vom «fliegenden 
Holländer» her, hatte oiir zuvor an dem berühmten Gensdarmeplatz eine 



Digitized by Google 



Berliii: Gnf Redeni» Illaire^ Heek. 



411 



Wohnung besoigt, doch konnte ich selbst bei meinem täglichen Ausblick 
auf denselben mich nicht überreden, in einem Tlieil des Centrum's 
Deutschlands mich zu befinden. Bald nahmen mich jedoch die Sorgen 
meines nächsten Anliegens in Bwchlag. An officiellen Vorkehrungen 
zur Befriedigung meiner Wünsche hatte es z\s a.r nicht gefehlt, doch merkte 
ich bald, dass meiii «Rieii^ eben nnr auch als KapeUmeisteroper an- 
gesehen und bedacht wnide^ d. h. dan die disponilden Kiifte mir eben 
nur pflichtgemäss zu Gebot gestellt vnttdea, ohne dass man in iifend 
etwas über das Vermögen derselben hinaus zu gehen gesonnen war. Alle 
Anordnungen für die Proben wurden ahor sofort umgeworfen, als Jenwj 
Lind zu einem Gastspiel sich bereit meldete, und dafür auf längere Zeit 
die königliche Oper ausschliesslich in Anspruch behielt. 

WSbrend der bienun entoUiwidett Venögemng bemühte idi ndch 
nun, der Erreichung meuies Hauptsweckes» cinan pexaönliehen Bdcannt- 
werden mit dem Könige» näher su kommen. Ich bediente micb hienu 
meiner älteren Verbindungen mit dem Intendanten der ii(^usik, dem 
Grafen Redern. Dieser Herr nahm mich soplpirh mit grösster Herab- 
lassung auf, lud mich zu Diner und Abendgesellschaft, und unterhielt 
sich mit mir auf das Herzlichste über die nöthigen Schritte zur Erreichung 
meines Vorhabens, in welchem er mich auf das Eifrigste zu unterstfltzen 
verqkrach. Anaserdem wandte idi midi selbst wiederbolt nach Sans- 
aottd, um mich zunädist der Ktojgin, schon um ihr mdnen Dank ans- 
zudrttcken, voTSOStellen. Ueber einen Verkehr mit Kammerfrauen kam 
idi jedoch nie hinaus. Man neth mir, mich mit dem Chef des k. geheimen 
Kabinets, Herrn Illaire, in Verbindung zu setzen. Dieser Herr schien 
mein Anlipcjen sehr emstUch aufzunehmen, und vt rsprach mir. zu thun 
was er könne, um meinem Wunsche einer persöniicheu VorsteUung an 
den König Vorschub zu leisten. Er erkundigte sidi nadi meinem dgoit- 
liehen Zwecke; ich sagte ihm, dieser sd, vom Kdnige die Eriaubniss zu 
erhalten, ihm das Gedidit mdncs dx»hengrin» voizulesen. Bd einem 
der hSufig von BerUn aus bei ihm wiederholten Besuche frug er mich 
endlich, ob ich es nicht für rathsam halte, von Tifrk eine Empfehlung 
für meine Arbeit herbeizubringen. Ich konnte ihm melden, dass ich 
bereits mit dem alten Dichter, welcher ab königlicher Pensionnair sich 
ebenfalls in der Nahe von Potsdam aufhidt, hierüber in erfreuliche An- 
näherung getreten sd. 

Ich hatte mich nämlich sdir wohl entsonnen, dasa FYau v. Läüichaa 
ihrem berOhmten Freunde vor einigen Jahren, als das Lohengiin-Thema 
zwischoi uns angengt war, sowolü dieses Gedidit, wie das meines «Tann- 
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häuser'sf zugeschickt hatte. Als ich darauf hin bei Tieck mich anmeldete, 
ward ich wirklich wie ein nicht eigentlich fern stehender älterer Be- 
kannter von diesem aufgenommen. Meine längeren Unterhaltungen mit 
ihm blieben für mich sehr werthvoll. Mag Tieck sich auch immerhin 
durch eine gewisse Bequemlichkeit in der Ertheilung von Empfehlungen, 
um welche man bei ihm für dramatische Arbeiten nachsuchte, in einiger- 
massen zweifelhaftes Ansehen gesetzt haben, so erfreute mich doch in 
meinem Falle die besondere Wärme, mit welcher er sich mir gegen unsere 
neueste, unter Nachahmung der modernen französischen Theatcr- 
geschicklichkcit sich bildende dramatische Litteratur äusserte: seine 
Klage über den Verlust jeder wahrhaften poetischen Tendenz derselben 
sprach sich in wirklich stark tönenden elegischen Accentcn aus. Dem 
Gedicht meines «Lohengrin» erklärte er sich durchaus und vollständig 
geneigt; nur begriff er nicht, wie diess alles ohne eine gänzliche Um- 
wandlung der bisherigen Basis der Oper in Musik zu setzen sein sollte, 
und äusserte in diesem Bezüge namentlich seine Bedenken gegen Scenen 
wie die zwischen Ortrud und I'^riedrich zu Anfang des zweiten Aktes. 
Mich dünkte, dass ich ihn zu wirklicher Lebhaftigkeit erregte, als ich 
über die Lösung dieser scheinbaren Schwierigkeiten, sowie überhaupt im 
Betreff meiner Ideen über das Ideal des musikalischen Drama's, mich 
in meiner Weise ihm mittheilte. Je weiter ich mich hierbei verstieg, desto 
trauriger ward er jedoch, wenn ich ihm meine Hoffnung zu erkennen gab, 
für die gleichen Gedanken und die Verwirklichung meiner idealen Pläne 
die Theilnahme des Königs von Preussen zu gewinnen. Er bezweifelte 
zwar nicht, dass der König mich mit vieler Aufmerksamkeit anhören, 
und sogar mit Wärme meine Idee erfassen werde, nur müsste ich, wenn 
ich mich nicht den übelsten Enttäuschungen aussetzen wollte, nicht im 
mindesten auf einen praktischen Erfolg hiervon rechnen. «Was wollen 
Sie von einem Herrn sich erwarten, der heute für Gluck's «Iphigenia in 
Tauris», und morgen ganz ebenso für Donizetti's «Lucretia Borgia» sich 
erwärmt?» Zunächst unterhielt mich mit Diesem und Aehnlicliem Tieck 
viel zu einnehmend, als dass ich dem Bitteren seiner Ansichten ernstlicher 
nachgedacht hätte. Seine eindringlichste Empfehlung meines Gedichtes 
an Kabinetsrath lllaire versprach er mir gern und freudig, und entUess 
mich mit grossem Wohlwollen unter herzUchen, doch bangen Segens- 
wünschen. 

Der Erfolg aller meiner Bemühungen war, dass die verhoffte Ein- 
ladung zum König immer und immer ausblieb. Da nun die Proben zum 
«Rienzi», nach überstandener Jenny Lind, wieder ihren ernstlichen Ver- 
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haf nahmen, luate ich den Entadilnsi» mit jenen anderweitigen Be- 

mflhungen bis zur AuffOhrang meiner Oper einzuhalten, weil ich doch 
jedenfalls auf die Gepenwart des Monflrchpn bei der ersten Vorstellung 
welche ja auf seinen Befehl angeordnet war, und «^omit auf eine der Er- 
füllung meines hauptsächlichsten Wünscht s (.n usiipe Anre^ng rechnen 
sn dfirfoi glaubte. Je mehr wir uns dieser Auilülirung näherten, desto 
tiefer tanic aüerdingB auch meine Erwartnng von der Beschaffenheit der- 
selben. Fflr die Hauptrolle des «Riend» hatte idi mich ntit einem tief 
unter aller Mittelmässigkeit stehenden TenorsSnger von unbedii^ter 
Talentlosigkeit begnügen müssen. Es war ein guter, williger Mensch, 
der mir ausserdem rinrrh meinen besonders freundlichen Mittagsgast- 
wirlh, den nirbl imhtTüliiiiLrn Meinhard, auf das Angelegentlichste 
enipioliieu war. Nachdem ich micli viel mit ihm geplagt, und in Folge 
dessen, wie es mir (Uter ging, zu einiger Illusion fll>er seine au erwartende 
Lcutuqg mich angcKgt hatte» musste endlich, als Ui den Hauptproben 
die Entsehadung herauskam, die wahre Einsicht hei mir sich ei|feben. 
Ich ersah, dass Scenericv Chor, Ballet und Nebenpartien zum grOssten 
Thcil sogar vortrefflich ausfielen, dass aber die Hauptfigur, um die 
sich gerade in dieser Oper alles dieses eben nur ^^ruppirt, zu einem wesen- 
losen Schatten sich verflüchtigte. Dem entsprach, als es Ende Oktober 
zur Aufführung kam, in ziemlich richtigem Vertiiltnisse auch der Er- 
folg beim Puhlilcnm. In Folge der ticmlich guten Wirkung mandier 
glftniendcn Ensemblestflcke^ namentlich auch der sehr gUInxenden Auf- 
nahme der Leistung einer Frau Kösler als «Adriano», konnte swar dieser 
Erfolg allen äusseren Anzeichen nach als ein nicht ungünstiger angesehen 
werden; dennoch fOblte ich selbst am Besten, dass er keinen wirklichen 
Kern haben könne, weil nur das Unwesentliche meiner Arbeit in die Aiiym 
und Ohren, nicht aber das VVcseolliche in die Kmpimdung hatte iaileu 
können. Auch erilRneten sofort die Beriintr Rcunsenten hi der mir 
bereits bekannten Weise ihre auf Vernichtung jeden Erfolges mebier 
Oper an^fchendea Angriffs^ so dass ich naeh der zweiten Auflfihmn^ 
welche dienfalb noch persönlich dirigirte, mich nun nach dem Er- 
gebniss meiner verzweiflungsvollen Bemühungen zu fragen hatte. 

Diese brage, wenn ich sie an meine wenigen vertrauten Freunde 
richtete, führte zu mancherlei ßelelirung. Unter diesen Freunden er- 
wähne ich zunädist den zu meiner wahrhaften Erquidning in Berlin, 
als dort neu Angesiedelten, wieder ^f nndenen Hermann Frmtk, Meine 
besten Stunden wahrend der traurigen zwei Monate^ hatte ich in seinem^ 
hn Gänsen dodi nur spirlieh au geniessenden Umgänge verlebt GewOhn- 
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lieh berührte unsere Unterhaltung berdts seit früherer Zeit schon vom 
Theater weil abliegende Gegenstände, so dass ich mich fast zu srhnmen 
hatte, mit meinen Klagen aus diesem Gebiptc her ihn zu behelligen, 
namentlich, da sie meine Bemühungen für ein Werk betrafen, für welches 
ich eben nur noch ein wirklich recht praktisches theatralisches Interesae 
hegai konnte. Er aeineraeits gelangte bald m weil; nridi wledenira 
darflber an beklagen, daaa ich eben diesen dUoia», mit iveldtem idi doch 
nur an das eigentliche und gewShnliche Tbeaterpublikum mich wendete, 
und nicht vielmehr den «Tannhäuser« zu einem Versuch, in Berlin eine 
meinen höheren Zwecken förderliche Partei zu bilden, gewählt hätte. I r 
behauptete nämlich, dass ich durch den Charakter gerade dieser Arln it 
Leute zu erneuertem Interesse für das Theater bestimmt haben würde, 
welche gleich flun nidit mehr mm eigentlMion Theateipiiblknn «i 
aähkn seien, eben weil de alle Hoffnung an! das Erfassen efaMr edleren 
Tradenz von Sdten desselben au^gegeboi hfttten. 

Ganz entmuthigend lauteten andererseits die sonderbaren IGttheilun- 
gen über den Charakter des Berliner Kunst'wespn's, welche Werdfr mir 
gelegentüch machte. In Betreff des Piiblikimis sanfte er mir einmal, 
ich solle nur nichts anderes erwarten, als dass vom ersten bis zum letzten 
Range bei der Aufführung ein^ unbeicauuten Werkes irgend ein Mensch 
in mer andern Stimmung aeinen Pinta einnehme, als indem er sich frflg^ 
in wdcher Weise er das Erwartete nun eigentlich sdiledit an linden 
habe. IVotidem Werder von keiner meiner Beatrdmngen mich absa- 
bringen wünschte, ^nbte er doch unausgesetzt mich davor warnen zu 
müssen, ii^end etwas, namentlich aus den höheren Sphären Berlinds, 
zu erwarten. Als ich ihn, der den bedeutenden Eigenschaften des König's 
durchaus Anerkemiung gezollt wissen wollte, fnig, wie er wohl meine, 
dass dieser es aufnehmen würde, wenn ich ihm meine Ideen über die Ver> 
edelung der Oper vortrflge^ antwortete er mir, nadidcm er Vkngtr meiner 
feurigen Rede sngdilM: d>arauf wflrde Ihnra der König sagen: sprechen 
Sie mit Simoimlyh Dieser war nämlich der Opemr^iaaear, diele, b»> 
quem und in der fremeinsten Routine verfault. 

In älmlicher Weise war Alles, was ich sonst erfuhr, geeignet, mich zu 
entmuthigen. Ich hatte Bernhard Marx, weicher bereits vor Jahren in 
Folge des «fliegenden 1 ioUänder's» eine günstige Stellung zu mir genommen 
hatten besucht, und war y<ni ihm in anaaeiichnender Weise aufgenommen 
worden. Die aufteilende Erschlafhing; in wdeher ich diesen Mann, der 
durch seine früheren Schriften und muiikalischai Kritiken mir als von 
eneij^schem Feuereifer beseelt erschienen war, antraf, fiel nür, namentUeh 
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alB kh fim Jctit an der Seite einer in wahiluift hinieiaBender Schönheit 
strahlenden, idur jungen Gattin kennen lernte^ besondfin auf. Ans seinen 

Unterhaltungen ging mir bald hervor, dass er auch die entfernteste Hoff- 
mtnp, auf jeden Erfolg irgend welcher ernstlichen Bemühung auf dem uns 
Beiden vertrauten Gebiete, durch langjährige Erfahrung von der un- 
glaublichen Hohlheit aller der Machtsphäre verwandten Autoritäten, 
aufgegeben hatte. So enftlilte er mir die allerdings sehr sonderbaren 
Sdiicksale einer Ein^bC!, weldie er an den König aur Gründung einer 
Mnaacachnle gemadit l»tte. Auf diese war in einer bcsond«rn Audienz 
der Kfinig mit allogrOssestem, bis auf das kleinste Detail l>eachtendem 
Interesse eingegangen, so dass Marx im vollsten Glauben des glücklichen 
Frfolpi«? sich bestärkt fühlte. Seitdem blirhrn jedoch alle seine Be- 
niuhuagi'n und %\ eiteren Verhandlungen über die Angelegenheit, in welcher 
er von Einem zum Andern gewiesen wurde, vollständig fruchtlos, bis 
er endlch an dnem G«ieral inr Audiena liefohlen ward, wdcher diesmai, 
gßiBz ivie anerst der König selbst, Mmcafs VorsehlSge bis in das geringste 
Detail sich eiörtem Hess, und dem Unternehmen mit grosser Wftime 
beisthnmte. «Und nun,» so schloss Marx seine sdir reichhaltige Er- 
zählung, «war es zu Ende; ich erfuhr nie wieder etwas.» 

Eines Tages erfuhr ich, dass Gräfin Rossi, die berühmte Henriette 
Sonntag, welche damals bereits in die misslichen Verhältnisse gelangt 
war, die sie abermals in die Künstlerlaufbahn zurückwarfen, sich in 
Bei^ sehr anrückgezogen aufhielt, meiner von Dresden her freundfich 
eingedenk mr, und mdnen Besuch wflnsdite. Auch üt hatte war yw- 
zOglich über das allgemeine Unvermögen, in den Berliner machtgehenden 
Kreisen für irgend welche künstlerischen Zwecke zur Einwirkung zu ge- 
langen, Klane zu führen. NamentÜch, so meinte sie, schiene der König 
eine Art Befriedigung darin zu finden, das Theater schlecht verwaltet 
zu wissen, denn nie bekämpfe er die in diesem Betreff an ihn gelan- 
genden Ausstellangen, nie aber aueh stnnme er ligend dnem Vonddage 
aar Veibessening bei. Sie b^jdirte etwas von meiner neuesten Aibdt 
kennen au lernen; ich übergab ihr aunädiat das Gedieht des «Lohengrin» 
zur Durchlesung. Bei meinem nächsten Morgenbesuche, an welchem sie 
die Einladung zu einer musikalischen AhpnHnnterhaltunß, die sie dem 
Grossherzog von Mecklenburg-Strelitz, ihrem väterHchen Beschützer, zu 
Liebe bei sich veranstaltete, mir vorläulig kund gab, stellte sie nur auch 
mein Mannscript des Lohengrin-Gediehtes aurOck, mit der Yctsicfaemng, 
es habe de adir angesprochen, und oft habe aie bd der LefctOre «die 
kleinan Feen und Elten vw sich tanaen sdien». Da ich sonst an dem 
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warmen, freundlichen Ausdruck der recht natürlich gebildeten Frau 
mich herzlich erwärmt hatte, fühlte ich mich nun plötzlich wip mit kaltem 
Wasser übergössen, entfernte mich bald, und sah die Grafin Russi nie 
wieder, wozu ich auch ausserdem bei dem Ausbieiben der angekundigLen 
Einladui^ keiiie bcMDdcre Veimiilaswng mdir erhielt. 

Hm £. Kcuak mchte mciiw BckaimtidMf t; dhne in weitere» nainent- 
lich eiigleblge Bcneliinigeii tu Hun sn geratben, erldelt ich doch von ihm 
cineB hinreichend freundlichen Eindruck, um auch ihm das Gedicht 
meines «Lohenßrin» zur Lektüre zu überlassen. Ich traf ihn eines Taj^es 
in seinem soeben mit heissem Wasser gcs( heui-rten Zimmer bei einer 
unerträglichen Ausdünstung, welche ihm bereits Kopfschmerzen zuge- 
zogen hatte, und mir nicht minder lästig fiel, an. Mit einem fast weich- 
lichen Bliclie masB er mich« als er mir daa Maniiakript meineB Gedichtet 
sorflekiiab, und mir mit einem recht wahrhaftigen Acoent verncherti^ 
er habe es «so gemflthlidi» gefunden. — Etwas mehr Unterhaltung ge- 
wann ich aus einem gelegentlichen Umgang mit H. Truhn, welcher sich 
bei einem puten Glase Wein, das ich ihm bei LuUer und Wegener, wo ich 
mich der //o//mami'schen Reminiscenzen wegen dann und wann einfand, 
mit scheinbar wachsendem Antheil meine Ideen über die mögliche Üe- 
atimnivag und in ecMidieBde Erweitenuig des Operogenre's erörtern 
licsB. Mancbcrid WItsIges und gat Beottacbtetes vernahm ich von ihm; 
namentlich machte sein lebhaftes, bevegüehes Wesen oft gOnatigen 
Eindruck auf mich. Als Rezensent trat er jedoch nach der FUenzi-Auf- 
fflhrung ebenfalls auf die allgemein betretene Seite der Bespötter und 
Herunterreisser. — Nur mein armer alterer Frennd GaiUard stand mir 
t)€i mancher Widerwärtigkeit rüstig, aber durchaus machtlos zur Seite. 
Mit seinem kleinen Musücgeschält wollte es nicht gehen, seine musi- 
kalisdie Zeitschrift war bereits eingegai^en: so konnte er mir nur in sehr 
kleinen Angelegenheiten bdUllllich sdn. Leider entdeckte idw dass er 
nicht nur Verfasser vieler höchst bedenklicher dnunatischer Axhdten, 
für welche er mich zu gewinnen suchte, sondern auch durch ausgesprochene 
hektische Anlage einem vermuthUrh sehr baldigen Tode verfallen war, 
so dass selbst der wenige Umgang, den n h mit ihm pflof^^ bei all seiner 
Treue und i:,rgebenheit nur einen wehmüthigen und meine Stimmung 
bedrOckenden Einlluss auf mich ausübte. 

Da ich nvn doch aber andierMito von dem einsigen Verlangen, es an 
einem meiner Lage so höchst nöthigen Erfolg su bringen, die ganae 
Berliner Untemehmong gegen jede innere Neigung angetreten hatten 
so Überwand ich mich, auch selbst l>si RelUUA mich «iminiidfn. Da er 
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beim dK«geiidcn Hoilftiider» eich licaondera an ^Nebdhaftjgkeit» und 

«Gestaltungslosigkeit» gestossen hatle, glaubte ich ihn nun mit einigem 
Vorthei! nnf den helleren und deutlicheren Zuschnitt meines «Rienzi» 
hinweisen zu dürfen. Er schien es wohlgefällig hinzunehmen, dass ich 
etwas auf ihn zu geben den Anschein nahm; doch kündigte er mir im 
Voraus die ihm in seiner Art wiederum anhaftende Ueberzeugung von 
der Hoffanngnl«wigkdt des neueren Kunstprodotlrms edt Clack an, und 
mdnte» im glOcklidistea Falle wftrde man bdm besten Streben doch nur 
cB(mü)ast> zu Tage bringen. — Idi iah« Alles gab sich In Berlin der Ver- 
meinung hin, eine Stimmung, welche, wie idi erfahren, nur Megatur 
theilweise zu verklären verstanden hatte. 

Auch diesen ehemaligen, und eigentlich immer fort noch sich als 
solchen ausgebenden Gönner, traf ich diesmal in Berlin an. Suglcich 
nach meiner Ankunft hatte ich ihn aulgesucht: ich traf im Vorzimmer 
idnen Diener mit Henichtnqg der Reiaeluiller bcsehUtigt und erfuhr, 
dass M^erheer in baldiger Abreise bcgrilfen ad, was dieser mir seibat, 
nüt dem Bedauern, in nichts mir dienlich sein zu ktanen, bestätigte. 
Ich hatte somit sogleich beim Empfang Abschied von ihm zu nehmen. 
Längst glaubte ich ihn bereits weit cntft'rnt, als ich nach einigen Worhen 
zu meiner Verwunderung erfuhr, Hti i Meyerbeer, ohne sich weiter sehen 
ZU lassen, verweile immer noch in Berlin; sogar in einer der Theater- 
proben des «Rienzi» wurde er endlich noch geseh». Was diese zu be- 
deuten habe, ist mir erst später, und namentlich durch du« unter Ein- 
geweihten ziemlich veibrdtete Ansicht fiierüber, wddie mir sdner Zeit 
Eduard von Bälow, der Vater meines jungen FYeundes, berichtete, klar 
geworden. Ohne dass ich eine Ahnung davon hatte, woher diess komine. 
erfuhr ich ungefähr gegen die Mitte meines Aufenthaltes in Berlin durch 
Kapellmeister Tauberl, dass es ihm von vielen sehr unterrichteten Seiten 
zu Ohren gekommen sei, ich bewürbe iiucli um eine Dirigentenstelle 
am dortigen Hoftheater, und stdle sogar grosse Aussichten haben, diese 
mit besonderen Befugidssen ausgestattet zu «halt». Es bedurfte mdneK>- 
sdts» um namentlich mit Taubert in einem mir nöthigen guten Ver- 
nehmen mich zu erhalten, der aDerbestimmtesten Versicheningen, dass 
ich in gar keiner Weise wodcr an eine solche Bewerbung, noch an die 
Annahme einer Anstellung, wenn sie mir selbst angeboten würde, denke. 
Andererseits wurden alle meine Bemühungen, an den König zu gelangen, 
unabänderlich vereitelt. Der Hauptvermittler hierfftr, an den ich midi 
immer wieder wandle, bfieb Graf Redenu auf dessen bedenkliche Soli« 
daritftt mit Afe^erfrcer idi zwar aufmerksam gemacht wurden dessen 
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^iyBgPt«M*<^ii fniinütluges und gewogenes Benehmen mich aber immer 
wieder in der Annalune tdner Redlichkeit bestärkte. Ich hatte end- 
lich alle meine 1 li lfiumf^ nnr noch darauf gesetzt, dass der König doch 
unmöf;lich der Auifiilirun^ des auf seinen Brfehl gegebenen «Rienzi» 
fern tili itu n k nute; an diese Annahme knüpite ich meine weitere Hoff- 
nung auf eine Annäherung an ihn. Nun meldete mir aber GrtS Btdtm 
mit wahrem Ausdruck der Verxweifdnng, dam der König gerade am 
Tage der ersten Aulfflhiung auf einer Jagd begriffen sein werde. Von 
Neuem bat ich ihn, alles aufzubieten, um mich der Anwesenheit des 
Königs wenigstens bei der zweiten Aufführung zu versichern. Da mel- 
dete mir endlich mein unermüdlicher Gönner, es sei unbegreiflich, aber 
es scheine, dass S. M. eine völlige Abneigung dagegen, meinem Wunsche 
nachzukommen gefasst habe; er habe aus höchst eigenem Munde die 
harten Worte hören mOssen: «Ach, icommen Sie mir wieder mit Dinro 
Riemil» 

In dieser «weiten AnffOhrnng nnn begegnete mir ein iienndlichce 

Abenteuer. Nach dem effektvnll Ti zweiten Akte sdiien das Publikum 
auch mich mit einem Hervorrufe bedt nkon zu wollen; als ich, um nöthigen 
Falls dem zu entsprechen, aus dem Orchester in das Vestibüle trat, 
glitt mein Fuss auf dem glatten Parquet aus, und ich %var im Begriff, 
einen vieileicfit nicht uuempfindlichcn I^aii zu thuu, aiü ich mich mit 
krftfliger I^uid am Ann feetgdbalten fühlte: kh erimnnte den PHntm 
MR Pnutten, wddier aus seiner Lofe getreten war, und sofort die Go> 
legenhdt meiner Habhaftwerdung eigriff» um mich einzuladen» ihm zu 
seiner Gemahlin zu folgen, welche meine Bekanntschaft zu machen 
wünsche. Diese, soeben erst in Berlin angekommen, erklärte mir, meine 
Oper, über welche sie sich sehr freudig äusserte, zwar an diesem Abend 
zum ersten Male zu hören, jedoch von mir und meinem künstlerischen 
Charakter bereits seit längerer Zeit auf das Empfehlendste unterrichtet 
an sein, und zwar durch die Hittheilungcn einer g^enseitigen Freundin, 
Abaine Fnmmaniu Der ganze Eindruck dieser Begegnung, bd weldicr 
der Prinz theilnahmsvoU anwesend blieb, hatte einen ungewöhnlich 
freundlichen und wohlthätigen Charakter. 

In der That war es auch meine alte Freundin Alwine, welche in 
Berhn gewiss nicht nur mit den Liieilnchmendsten Sorgen allen meinen 
dortigen Schicksalen folgte, sondern auch, was nur in ihren Kräften 
Staad, aufwendete, um mir TVost und Muth zur Ausdauer zu geben. 
Fast regetaniasig besuchte ich sie des Abends, um tat edlerem Gesprlehe^ 
alz der Tagesverkehr es mir eimfiglieht hatten während einer Erhdunge- 
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stunde sum Kunpfe gegen die Widcrwirtigkeiten des folgraden Tages 
mich sn stflilten. Beaandefs erfreute micli die waraie und verstindnias- 

volle Theilnahme, welche von ihr und unserem beiderseitigen Freunde 
Werder, dem eigentlich mich beherrschenden Gegenstande aller jetzigen 
Bemühunn^f 11, meinem «Lohcngrin», gewidmet wurde. Seit der bisher 
verzögeiLrii Ankunft ihrer vertrauten Gönnerin, der Prin:essin von 
Pftasseii, glaubte sie auch etwas >«aheres über den Stand meiner An- 
gelegenbdt beini Kdoig erfalven wa kOnnen, wiewohl sie inleli m be- 
deuten hatten dass eben diese hohe Fknu dort in hfichstcr Ungunst stehOi 
und ihr Einfluas auf den Monarchen sidi nur unter der Beobachtung 
einer eisigen Convention kund geben könne. Auch blieb von dieser Seite 
her bis zu meiner endlich nicht mehr zu verschiebenden Abreise jede 
Mittheiiung aus. 

Da ich andrerseits veranlasst wurde, auch eine dritte Aufführung 
des «Rienzi» zu diiigiren, und während doch immer noch die Möglich- 
keit verbUd», eine plötdiehe Bescheidung nach SanS'Souci tu emp- 
fangen, setzte ich nun dnen bestimmten Tag fest, bis su wddiem ich 

dem Schicksal in Betreff meiner wichtigsten Pläne die Thflre offen 

lassen wollte. Auch dieser Termin verstrich, und es bUeb nun dabei, 
dass ich meine Berliner Hoflnungen für durchaus gescheitert anzu- 
erkennen halte. 

Es war une übie btiiumuug. m welcher ich zu diesem Schlüsse mich 
«itsdiied. Ich «itsinne mich, selten von dm Einfluss kalto' und nasser 
Witterung, und eines ewig grauen Hhnmeb so annselig bedrilckt ge- 
wesen SU sdn, als in diesen letzten schUmmen Bertiner Wochau wo 
Alles, was ich ausserhalb meiner unmittelbaren Leidenssphäre erfuhr, 
mit bleierner Kntmuthigung auf mich drückte. So meine Unterhal- 
tungen mit Hertnanrx Franck über die sozialen und politischen Zustände, 
welclie damals durch den verunglückten Versuch des vom König von 
Preussen berufenen vereinigten Landtages eine besonders distre Ffirbung 
erhalten hatten. Ich hatte zu Denjenigen gehOrt, welche anfftn^ch 
dieser Unternehmung eine hofhningsvoUe Bedeutung beizumessen ge- 
stimmt waren; von einem so lienntnissvollen Mann, wie Franck, alles 
hierauf bezügliche Persönliche und Thatsächliche niiher beleuchtet zu 
erhalten, war mir nun wahrhaft erschreckend. Ans allen seinen oluie 
jede Leidenschaftlichkeit mitgetheilteu Ansichten iuerubei. iowie über 
den preussischcn Staat selbst, die von ihm vermeintlich votietene 
deutsche IntelUgenz. sowie die ihm allgemein zugesprochene grosse 
Sicherheit und Geordnetheit der Verwaltung des öffentlichen Wesen's, 
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mnnteii ao voUslAiidig Jede Mdicr in dioem Beiug gefaaste gUnstige 
und hoffnnngavoUe Meinung scnUten, dass ich mich wie im Chaos 
angelangt sah, wenn ich von Uoraus auf eine gedeihliche Gestaltung 
Deutschland's noch zu blicken versuchte. Hatte ich von meiner Dres- 
dener Misere aus auf die Möglichkeit, welche mir der Gewinn der Theil- 
nahme des Königs von Preussen für meine Ideen zu bieten schien, mit 
Uoffaung ausgesehen, so konnte ich nun der furchtbaren Hohlheit, 
<«Mildie nadi jeder Sdte hin mir das Wesen der Dinge aufdeckte, in 
Icdner Weise mehr meine Eikenntniss verseliliessen. 

In dieser tief veriweifelten Stimmung machte es auf mich einen 
fast nur sonderbaren Eindruck, als bei meinem Abschiedsbesuch Graf 
Redern mit höchst niedergeschlagener Miene die soeben erhaltene Nach- 
richt von Menddssohn's Tode mir meldete. Ich bUeb entschieden ohne 
Verständniss dieses Schicksalszuges, von welchem mich zunächst nur 
die augenfällig kummervolle Wirkung auf Aedern betraffen n»dite. 
JedenisUs blieb ilmi bei diesem immerliin pcinKehen Abschiede von 
mhr lüerdnrch die Unannehmlidikeit einer ausfQhriicheren und hers- 
lidien Explication Aber meine dgme, seinem Hi^^ühl so nahe gebrachte 
Lage erspart. 

So blieb mir denn für Berlin nur noch die Nölhigung der Berichti- 
gung des Verh;)lt iiiises meiner materiellen Frfolge zu meinen materiellen 
Opfern übrig, i ur einen Aufenthalt von zwei Monaten, au welchem 
schliessU^ mefaie Fhui und sellwt meine Sdi^rester Klara, h&d» durch 
den vechofften ungemeinen Suocte der Berliner Auffttbrnng des «Rienzi» 
angezogen, Theil genommen hatten, fand es «ich, dass mdn alter Fecund, 
der Intendant Küstner, durchaus zu keiner Entschädigung sich ver- 
anlasst fiihlle. Aus seiner mit mir t^epflonprien Korrespondenz konnte 
er mir mit unwiderleglicher jiin tisi lur i'räcision nachweisen, dass 
seinerseits nur der «Wunsch» inniur Mitwirkung bei dem Einsludiren 
des Rienxi, keineswegs aber eine «Einladung* hierzu ausgesprochen 
wordm war. Da ndr nun durch des Grafoi Rtdem heftige TYauer Aber 
Mendebaolufs Tod es abgeschnitten m, diesen um Vermittlung fflr 
so gemeine persönliche Interessen anzugeben, blieb mir nichts flbrig, 
als die Wohlthat Küstnefs dankbar anzunehmen, welcher mir die Tan- 
tieme für die drei stattgehabten Aufführungen vorschussweise auszahlen 
Uess. In Dresden war man verwundert, dass ich mir von dorther einigen 
Gehaitvorschuss zu meiner Auslösung aus dieser glänzenden BerUner 
Unternehmung erbitten musste. — Als ich mit meiner Frau in abscheu- 
Uehster Witterung durch die Aden Marken auf meinem Hehnw^ dahhi- 
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fuhr, glaubte ich diejenige tief verzweiflungsvoUe Lebensstimmung za 
empfinden, in welche ich wolU nur einmal und nie wieder versinken 
können würde. Ducli ( rpotzte es mich, schweigend in den grauen Neipel 
aus dem Wagguu iüuauäbiickeud, meine Frau in einen Disput mit einem 
idaenden Handlungfebefliisenen gentboi tu hüna, wdehcr zu gefälliger 
Unterhaltung sich lehr wegweifend Ober die «nene Oper Rienzi* ans- 
geleasen hatte. Bfit gniaaer Winne, ja LeideiuohaflliQhkdt, btirichtigte 
meine Ftm verschiedene IrrUlflmer dcefdndseligen Mannes, und brachte 
zu ihrer grossen Befriedigung von ihm das Bekenntniss heraus, dass 
er selbst die Oper nnr nicht gehört habe, sondern nur nach dem Hören- 
sagen und den Rezensionen zu seiner Ansicht gelangt sei, was ilmi denn 
meine Frau auf das Emstlichste verwies, «weil man nicht wissen könne, 
wen man mit ao etwas in Zulcunft verletze». 

Mit diesem dnaigen erliieitenid titetUehen Eindmeice gelangte ich 
nach Dresden zurfick, wo mm die besonderen Folgen der ausgestandendk 
Berliner Widerwärtigkeiten sogleich in den bedauernden Bezeigungen 
meiner Bekannten mir entf^eoenlralrn. Die Zeitiinf^en hatten von einem 
entschiedenen Durchfalle meiner Oper berichtet. Zu meiner besonderen 
Pein hatte ich diesen Widerwärtigkeiten durch heitere Micnc und die 
Verncheningen, dass es Icdneswe^ so 'sdilhnm stehe» im Gegentheil 
mir vieles Eifreulicfae widerfahien' sei, su begegnen. 

Diese mir ungewohnte Bemflhung setzte mich in ein sonderbares 
Parallelverhältniss zu der bei meiner Rückkunft in Dresden vorge- 
fundenen Situation, in welcher ich Ferdinand Hiller antraf. Dieser hatte 
ungefähr gleichzeitig hier seine neue Oper Cnnradin von Hohenstaufen» 
zur Aufführung gebraclU. Mit diesem wahrend seiner Aüsarbeitung vor 
mir verheimlichten Werke, in welchem Dichter und Komponist die Ten- 
denzen und Effecte meines «Rimzi* mit depen mdnes VTannhSuseKS». 
auf eine fUr Dcesden besonders gifieklidie Weise comblniit su haben 
venneinten, ^nbte HWxr nadi den in meiner Abwesenheit statt- 
gefundenen drei Aufführungen eines durchgreifenden Erfolges sich ver- 
sichert zu haben. Da er sich auf der Abreise nach Düsseldorf, wohin 
er als Konzertdirektor berufen worden war, befand, empfahl er mir sein 
Werk mit ungemeiner Zuversicht zur weiteren Pf lege, wobei er bedauerte, 
mir nicht die DirekÜou desselben zuwosen gekonnt SO haben. Er flsb 
Sil, dass er dvigronai Erfolg sum Thcil wohl der wunderbar gMUJtBchen 
DaifteUung, namenUiGh .der liinnerreile' des «Conradin» durch meine 
Kiefata JflAnnna, au verdanken habe; diese liess sich mir mit gleichet 
Zuversicht wiederum dahin vdmebmen, dass HiUa'& Oper ohne, sie 
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allerdings wohl nicht so ausserorclLutlich durchgeschlagen haben würde. 
Ich war nun wirklich gespannt, diess glückliche Werk und seine so 
erfolgreiche Dantdlung idbtt kmat »i tenwn. ms, mchdein Hükr 
nebst EamiMe Dresden gftnslteh verlassen hatt^ durch dne nngefcflndigte 
vierte VorsteUnng mir cimfigUdit werden sollte. Als icb bcini Beginn 
der Ouvertüre den Saal betrat, um meinen Sitz im Parquet eiiuunehrnen, 
befiel mich ein seltsames Erstaunen, bis auf einij^e kaum bemerkbare 
Ausnahmen srimmtliche Zuschauerplätze vollkommen leer zu finden. 
Auf dem entgef^engesetzten Ende der von mir eingenommenen Bank 
bemerkte icli den Dichter des Sujets, den sanften Maler Rdnike. Wir 
rfidcten ungenirt gegen die Mitte des Raumes zusammen, und unter- 
hielten uns Aber den wunderlichen Zustand, in welchem wir uns befanden. 
Ich vernahm von ihm wchmflthige Klagen über Hiller's musikalische 
Ausführung seiner Dichtung: das Geheimniss des Irrthums, in welchen 
Hiller über den Erfolg seines Werkes gerathen, liess er, offenbar in 
grosser Bestürzung über den un\\iderleglichen Fall der Oper, mir selbst 
unaufgeklärt, ich erfuhr nun von anderwärts her, wie es Hiller mög- 
lich geworden war, sich in so grosse Sdbsttftuschung zu versetsen. Frau 
Hühr, selbst aus Polen stammend, hatte es verstanden, ihre zahlreichen 
in Dresden sich «nfhaltenden Landslente^ gemeiniglich eiftige Theater- 
besucher, in ihren sehr hlufigen R^unions für die Oper ihres Mannes 
zu werben. Diese Freunde hatten in der ersten Vorstellung mit ge- 
wohntem Feuer das Publikum zu Rfifnllkundgebungen angeführt, selbst 
aber so wenig Gefallen an dem Werke gefunden, dass sie in der zweiten, 
an und für sich schwach besetzten Aufführung ausgeblieben waren, wo- 
durch der Elfolg der Oper so gut als ungünstig entschieden gatt. Jetzt 
wurde alles aufgeboten, um an einem Sonntage^ an weichem das Theater 
von sdbst ndi zu füllai pflegte^ mit dem Aufruf an alle nur erdenk« 
liehen polnischen Hülfskräfte für den Beifall, eine dritte Aufführung 
rn Stnnde zu bringen. Diess geschah: die polni?"hc Theateraristocratie 
erfüllte mit gewohnter Ritterlichkeit ihre Pflicht ^'egen das hülfs* 
bedürftige Paar, in dessen Salon man so oft angtiieliinen Suireen bei- 
gewohnt hatte. Wiederum ward der Komponist gerufen, alles ging 
l^flcidich, und nun hidt sich Hiüo' an die Erfabmng von dem Cba- 
nikter der dritten Aufführung eines neuen Werkes, nach welchem fest- 
stand, dass der Erfdg dieser der Auaaclilag gdiende sei, gemde una 
es sich beim «Tannbäuser» ebenfalls erwiesen hatte. Das KQnsUiclie 
dieses Vorganges stellte sich nun aber eben mit dieser vierten von mir 
eriebten Vorstellung, zu deren Besuch niemand mehr dem abgereisten 
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Komponisten verpflichtet war, heraus. Auch meine Nichte war be- 
schämt, und fand, dass doch selbst die vortrefflichste Leistung einer 
Sängerin eine solche langweilige Oper nicht zu halten vermöchte. Wah- 
rend wir so dem Elend zusahen, gelang es mir, einige schon im Sujet 
begründete auffallende Sdniächen und Fehler dem Dlditer naclixtt- 
miaen; dieser beiiditete darübcar an HUler, woffauf idi aus DAaeeldaif 
«in waimes Freundieliaftsacbreiben «■hielt, mit ^ Anericenming de» 
begangenen Unrechtes» seiner Zeit meinen Rath für das Sujet von sich 
gewiesen zu haben. Nicht undeuthch ward mir zugleich zu verstehen 
gegeben, »^n^^s e'^. wohl noch Zeit sei, nach meinen Angaben die Oper 
zu verandern. bei welcher Gelegenheit ich mir das grosse Verdienst 
erwerben könnte, ein doch offenbar gut intentionirtes und in seiner 
Art bedeutendes Werk dem Repertoire zu erhalten, — woxu es jedoch 
nieht Icam. 

Hiergegen erfuhr ich die kleine Genugthuung, dass mir noch vcm 
zwei Aufführungen meines «RIenzi» in Berlin berichtet wurde, um deren 
guten Erfolg, wie er selbst mir melHote, Kapellmeister Taubert durch 
äusserst effektvolle Zusammenstrei< huiiL;en sich verdient gemacht zu 
haben glaubte. Immerhin musste meiner eigenen Ueberzeugung nach 
auf einen dauernden und gewinnMagenden Erfols meiner Berilner 
Untovehmung durchaus verdehtet werden, und so kiHmte ich Hem 
9. IMifhnu länger nicht verberg e n, dass, wenn ich mit nOtbigem gutem 
Muthe faner aushalten sollte, ich auf einer Verbesserung meines Ge- 
haltes bestehen müsste. da ich auf auswärtige, bedeutende und meinem 
unglflckhchen Opemverlaesgeschafte günstige Erfolge nicht rechnen, 
bei der Beschränkung meines an und für sich so durlügen Gehaltes 
aber anmögüdi bestehen könnte. Ich verlangte nichts weilcr, als Gleich- 
Stellung mit meinem Kollegen Reissiger, was mir auch von Anfang an 
in nftehste Aussicht gesteUt worden war. 

Bei dieser Lage der l>inge schien nun Herrn p. L flfff fJ to i i die Zeit 
0fffcmn«Min, wo er mir meine Abhängigkeit von seinem, nur durch ge- 
hÄrigeFUgsamkeit mir zuzusichernden, guten Willen fühlen zu lassen habe. 
Nachdem ich mich um Hie Gun<^t der gewünschten massigen Gehalto- 
erhöhung in personhcliei Audienz der Gnade des Königs empfohlen 
hatte, versprach mir zwar Herr ir. Liliricftau, den sebicffscits uneittas- 
Uchen Bericht über meine Angelegenheit bn empfehlendsten Stone aus- 
xufertigen. Wie gross war aber mebie Bestürzung und Beschämung, 
als er nur einss Tages diesen seinen vom König wieder zurückgelangten 
Bericht aur ^ritffnung desBescheides mittheUte. In ihm war ausgeführt. 
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dass ich durch Ueberschätzung meines Talentes, leider auch durch 
thörichte Verwöhnung Seitens verschiedener exaltirter Freunde (unter 
welche er Frau v. Könnerilz zählte), zu der Meinung veranlasst worden 
wäre, mindestens gleiche Berechtigung zu Erfolgen, wie sie Meyerbeer 
gewonnen, mir erworben zu haben; hierdurch wäre ich in eine so be- 
deutende Verschuldung gerathen, dass es allerdings in Betracht zu 
ziehen sein dürfte, ob meine Entlassung nicht räthlich erschiene, wenn 
nicht andrerseits mein Fleiss und meine anerkennenswerthen Leistungen, 
wie sie namentlich in meiner Bearbeitung der Gluck'schen «Iphigenie» 
zur Kenntniss der Direktion gelangt seien, den ferneren Versuch mit 
meiner Beibehaltung anempfehlen möchten, für welchen Fall dann aller- 
dings an eine Begünstigung meiner materiellen Verhältnisse gedacht 
werden müsste. Hier konnte ich nicht weiter lesen, und gab starr vor 
Erstaunen meinem Gönner sein Papier zurück; dem von ihm wahr- 
genommenen üblen Eindruck auf mich suchte er augenblicklich da- 
durch vorzubeugen, dass er mir sagte, mein Wunsch sei ja erreicht, 
die sofort mir zufallenden 300 Thaler könnte ich zur Stunde an der 
Kasse erheben. Ich entfernte mich schweigend und überlegte mir, 
was ich der mir angethanen Schmach gegenüber zu thun habe. Es war 
mir unmöglich, die 300 Thaler zu erheben. 

Während nun aber die allerwiderwärtigsten Verlegenheiten mich 
bedrängten, ward eines Tages im November der Besuch des Königs 
von Preussen in Dresden gemeldet, und zugleich auf dessen besondem 
Wunsch eine Aufführung des «Tannhäuser» angesetzt. Wirklich er- 
schien er zu dieser Aufführung mit der sächsischen Königsfamilie im 
Theater, und wohnte ihr mit augenscheinlichem Interesse von Anfang 
bis zu Ende bei. Eine sonderbare Erklärung für sein Ausbleiben von 
den Berliner Aufführungen des «Rienzi», welche der König von Preussen 
bei dieser Gelegenheit gab, ward mir berichtet: er habe es sich nämlich 
versagt, eine meiner Opern in Berlin zu hören, weil ihm an einem guten 
Eindruck davon gelegen sei, und er wisse, dass sie an seinem Theater 
nur schlecht gegeben werden könnten. — Immerhin gab mir dieses 
seltsame Ereigniss wenigstens so viel heiteres Selbstvertrauen zurdck, 
als ich bedurfte, um die bewussten 300 Thaler, welche ich so peinlich 
nöthig hatte, in Empfang zu nehmen. 

Auch Herr v. Lüttichau schien es sich angelegen sein zu lassen, einiger- 
massen wieder mein Zutrauen zu gewinnen; ich glaubte mir aus seiner 
ungestörten Freundlichkeit entnehmen zu müssen, dass der gänzlich 
ungebildete Mensch gar kein Bewusstsein seiner mir angethanen Schmach 
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hätte. Er kam auf die in meinem zurQckgewiesenen Orchestermemoire 
vorgeschlairrnrn Orchester-Konzerte zurück, um mich zu bestimmen, 
solche Musikauliuhrungen als von der Dircction, nicht nluT vom Or- 
chester selbüt ausgcliend, im Theater einzurichten. Nachdem icti zunächst 
auagewirktp dais die Einnahmen davon dem Orchester zufallen sollten, 
ging ich gern an die AnafOIrnng des Projelctes. Nadi mdnem besondero 
Plane ward die BOhne des Theaters, vermfige eines das ganze Ordiester 
einschiicssenden, äussent vortheilhaft sich bewAhrenden Sctiall-Gehäuses, 
zu einem «seither nis ausgezeichnet geltenden Konzertsaale hergerichtet. 
Von den Auiluhrungen sollten in Zukunft im Winterhalbjahre sechs 
stattfinden; da wir diesmal am Schlüsse des Jahres nur die zweite Hiilfte 
des Winters noch in Aussicht hatten, wurde für drei Konzerle ein 
Abonnement erfilfnet» durch weldies sofort die gansen Räume des 
Theaten vom Publücura in Beschlag genommen wurden. Die Vwberei- 
tungen hierfür bescIiAftigten mich einigermassen günstig serstreuend» 
so dass ich mit einer etwas versöhnten, freundlichoen Stimmung midi 
dem verhäntJnisHvollcn Jahre 1848 zuwandte. 

Im folgenden Januar ging das erste dieser Kapellkonzerte vor sich, 
welches schon durch sein sehr ungewöhnliches Programm '«tnir grosse 
Anericennung verschaffte. Ich hatte nflmfieh gefunden» dass, wenn 
solchen Aufführungen eine wirküdie Bedeutmig, g^enOba^ dem von 
allem ernsten Kunstgenuss abwendeiHkn Iranten Nebeneinander der den 
irerscihiedenartigsten Genres angehörenden Musikproduktionen, verliehen 
werden sollte, nur zweien wohlthätig mit sich abwechselnden Gattungen 
der eißentlirhrn ^!usik hier Raum gegeben werden durfte. Zwischen 
zwei Symphonii. !i stillte ich ein oder zwei grössere, sonst nicht zu hörende 
Vokalstücke aui, uud licss iüenu das ganze Konzert bestehen. Nach 
einer Afosof/schen Symphonie (in D-dur) Hess idi sBmmtliebe Musiker 
von ihren Plfttzen sidi auHckziehen. um dafir ein imposantes Gesang* 
personal aufausteUen, wddies Pdetirtiutt «Stabat mater», nach einer 
von mir sorgsam bearbeiteten Angabe des Vortrug's, und Bach's acht- 
stimmige Motette: «Singet dem Herrn ein neues Lied» 3us7ufr!hreu 
hatte; hierauf liess ich das Orchester wieder seine PUitze einnehmen, 
um die «Sinfonia Eroica» Beethoven' s vorzutragen, und damit zu schliessen. 

Der Erfolg war ein sehr erhebender, und namentlidi erUEnete sidi 
mir, bei meinem immer grflsscien Ekel vor dem Befassen mit nnseiem 
OpwnMpertoir, auf weldies ich, ge^naber den selbst von Tichtdschetii 
unterstfltzteu Gelüsten meiner Primadonna-süchtigen Nichte, immer 
roebr an Einfluis volor« eine etwas tröstliche Aussicht auf eine fernere 
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Wirksamkeit als musikalischer Dirigent. Da ich zugleich nach meiner 
Wiederkehr von Rerün die Instrumentation des «Lobengrin» begonnen, 
und im Uebrigen nach jeder Seite hin finer immer gfüttma Roig- 
BEtiott in meiner Stimmung Raum gegd»en liattcb glaubte ich mhig den 
Bestimmungen meines Schicksals entgegensehen zu kAnnen, als nach 
plfltzHdl dne tief endlflttemde Nachricht traf. 

Anfang Februar ward mir der Tod meiner Mutter gemeldet. Ich 
''iHe sofort zu ihrem Begräbniss nach Leipzig, und erfreute micfi noch 
mit tiefer Rührung des wunderbar ruhiaen und liehlicln'n (ksichts- 
ausdruckes der Verstorbenea. Sie hatte die langen ieLzteii Jaiire ihres 
früher so thfitigen «nd unmbevoien Lcibens in lieiteier Behaglidikcit, 
und endlich fast kindMcfa getaunter friedlicher Zerstreutheit zugebnulit 
Beim SteAen hatte sie mit lächdnd veildiitem Gesicht, «ie mit de- 
müihiger Bescheidenheit ausgerufen: «Achl wie schön, nie lieblich, 
wie göttlich 1 Wie verdiene ich denn solche Gnade?* Fs war ein schnei- 
dend kalter Morgen, als wir den Sarg auf dem Kirchhof in die Gruft 
senkten; die festgefrornen Erdschollen, wclcJie wir hlatt der Handvoll 
leichter Erde dem Gebrauch nach auf dessen Deckel hinabzustreuen 
hatttti, ersohieefcten mich durch üir wildes Gepolter. Auf dem Heim- 
weg xum Hanse meines Scfawager's Hermann findbftai»^ wo die Fämilie 
auf fliue Stunde sich vereinigte, l)egleitete midi allein Hdnritk Laube, 
welcher meine Mutter sehr lieb gehabt hatte. Ex ftusserte seine Be- 
sorgniss über mein ganz ungewöhnlich ünEteoriffenes Aussehen. Dann 
begleitete er mich noch zum Bahnhof, und hier landen wir Worte für 
den ungemeinen Druck der uns auf jeder edlen Bestrebung gegenüber 
einer gänzlich in das Nichtswürdige v«sinkenden Zeittendenz zu liegen 
schien. Auf meiner kurzen Zurückreise nach Dresden kam zum ersten 
Male mit deutlichem Bewosetsein das GefOhl meiner voUkmnmeiMn 
Vereinsamung fiber mich» da ich nicht umhin konnte^ niit dem Ver- 
luste der Mutter auch jedes natürliche Band des Zusammenhanges mit 
meinen, in eigenen und besonderen Familieninteressen befangenen Ge- 
schwistern als gelost zu erkennen. So machte ich mich dumpf und kalt 
an das Einzige, was mich erleuchten und wannen konnte, die Ausarbei- 
tung meinM 4LAhei^rin», und mefaie altdentschen Studim. 

So kamen die letzten Tage des Februar heran, welche Eurapn ebie 
neue Revohttion bringen sollten. Unter meinen Beknnntew gehifcte ich 
zu denjenigen, welche am Wenigsten an einen bevorstehenden, oder 
überhaupt nur möglichen Umsturz der politischen Welt geglaubt hatten. 
Meine erste Empfindung von dies«i Dingen war mir im JOngUngsaiter 
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aus der Julirevolufion und der ihr foleenden 1f>np andauernden syste- 
niati«?chcn Jkat liun gekommen. Seitdem hatte ich auch Paris kennen 
gelemt, und hatte aus aUen dort mir offen liegenden Symptomen des 
Öffentlichen Lebens Alles mehr als eine Anlage zu einer grossen revo- 
luüonflren Bew^ng entnoauneii. Idi batte 4ie Eniditiiiig der von 
Louis phiupp dttrehgeseteten, Paris mngebendea Forts ditachis eriebt, 
dazu mich fiber die strategische Anlegung zahlreich dnrdi ganz Paris 
vertheilter, befestigter Wachtposten unterrichten lassen, und. stimmte 
denjenigen bei, welche fortan Alles für vorbereitet hielten, um selbst 
nur den Versuch einer Erhebung der Farispr Bevölkerung unnioghch zu 
machen. Als daher am Sclilusse des vorangehenden Jahres der schweize- 
rische Sonderbnndslarieg, sowie die im Anfange dieses Jahres geglückte 
iizillaniscbe Revolutioii aller Augen voU Spannang auf die Wirltnng 
dieser Anregung auf Paris richtete, hlld> ich ohne Theihiahme an allen 
Erwartungen oder BcfQrchtungen, welche man hieran knüpfte. Zwar 
drangen die Nachrichten von wachsend unruhigen Auftritten in der 
französischen Hauptstadt zu uns; doch bestritt ich namentlich gegen 
Rockel, dass hierin etwas Bedeutendes vorliege. Ich sass in einer Probe 
von «MarLlia» am Dingentenpult, als mir Rockel in einer Pause, mit der 
tonderbarra Frende des Rechtliabens gegen mich, die neueste Nach- 
richt von der Flucht Louis Philippus und der ProUamalion der Repu- 
blik in Paris meldete: diess machte allerdings einen mehr als sonderbaren, 
ja erstaunliehen Eindruck auf mich, wenngleich der Zweifel an der Be- 
deutung von dem Allem mir noch ein leises Löcheln ermöglichte. End- 
lich über wuchs die Aufregung, wie ausspn auf allen Seiten, SO auch 
in mir. Die deutschen Märztage kamen heran, von überaU langten 
immer ersUunlichcre Nachrichten an; auch im engeren Vateriande 
regte es sieh von Deputationen und Sturmpctitionen, welchen der Kflnig» 
in von ihm selbst bald ansueikennender Weise Uber dia Bedeutung dieser 
Bewegui^ und der im Lande herrschenden Stimmung getäuscht, längere 
Tage widerstand. Am Abend eines dieser wirklich bangen und wie von 
schwüler Gewitterluft erfüllten Tage gaben wir unser drittes grosses 
Kapellkonzert, welchem, wie den beiden friiheren, auch der König mit 
dem Hofe beiwohnte. Ich liatte zum Beginn desselben diesmal eine 
Symphonie von MmOduobn in A-moil. glddisam su dessen Todes- 
feier, gewihlt; sattsam entspnudi dle^ selhtt in gewollten freudigen Aus- 
drücken ifm*!' weichlich gedrückt bleibende Stimmung dieses Ton- 
stückes. der namentlich tan Anblick der königlichen Familie herrschenden 
bangen Tt^inn^^mg des gesummten Publikums. Ich verbarg dem 



Digitized by Google 



428 



(März 1848) Vollendung der Partitur des «Lohengrin». 



Konzerlmeister Lipinsky nicht meine Reue über den Missgriff der Re- 
stellung des heutigen Programms, da dieser Symphonie in Mi 11 mm 
wieder die fünfte Symphonie Beetitoven's, ebenfalls in MoUtonart, folgen 
sollte: mit wunderUch bivokm Aogeastnlilen trtrtete inidi aber der 
zuweiloi geisIvoH excentrische Pide durch den Zuruf: «O* latieB Sie 
uns nur die zwei ersten Takte der C>moll-Symphonie gespielt haben, 
dann «das Niemand mehr etwas davon, ob wir Mendelssohn in Dur 
oder Moll gespielt haben.* Dem Eintritte dieser zwei Takte ging plück- 
licherweise ausserdem noch der, zu unserer Ut^^t i rrns liung mit energi- 
scher Stimme erhobene, Aufruf eines Patrioten aus der Mitte des Pub- 
likums zu dncm Lebdioch auf d» König voraus, weldieni mit nnge^ 
mdner Wirme von allen Seiten krfiftigBt entqprochen wurde. Nun 
behielt Upimkg vollends Reeht: die Symphonie, mit aller leiden^ 
schaftlich stürmischen Erregtheit des ersten Satzes, brauste Ute ein 
Jubel-Orkan dahin, und hat wohl selten auf ein Auditorium so gewirkt, 
wie an diesem Abende. — Es war das letzte dieser von mir vor 
Kurzem erst eingerichteten Konzerte, welches ich in Dresden xn 
dirigiren hatte. 

Kurs hierauf trat aueh die uneriässlidie politiscbe Wendung dn. 
Der KAnig entliess adn Ministerium und erwihlte dafür ein neues, 
aus lauter zum Theil als liberal, zum Theil sogar ab irirklich eneigisdie 

Volksfreunde berufenen Männern, welche sofort bei ihrem Antritt aDe 

die bekannten, flberall sich gleichen Massreoeln tut 'Rej,'röndung einer 
durchaus volksthümlichen Staatsverfassung prcklanurten. Ich war von 
diesem Ausgang, und namentlich von der herzliclien Freude, welche 
sich in der ganzen Bevölkerung darüber kund zu gebeu scliien, wahr- 
haft gertthrt: 1^ bitte darum gegeben, dem Kfiidg auf iigead eine 
Weise mich nihem, und von sdnem mir so wflnachenswerth enchdnen- 
den herzlichen Vertrauen in die auirfefatige Liebe dea Volkes m ihm, 
mirh persönlich überzeugen zu können. Abends war die Stadt festlich 
erleuchtet: drr K<3ni'_» durchfuhr dip Strassen im offenen Wagen: in 
grösster Aufregung loigte icii seinen Begegnungen mit grösseren Volks- 
massen, oft sogar im hastigsten Laufe, um zur rechten Zeit da einzu- 
treffen, wo es mich nöthig dünkte,. dass ein besonders lebhalter Zuruf 
das Hers des Fürsten effreuen und venOhnen sollte. Heine Frau mir 
ganz erschrodi«;!» als sie midi furehUwr ennlldet» und mit vUBg hsiscr- 
geschrieener Stimme spät wiederkehren sah. 

T>ic Wiener und Berliner Ereignisse * mit ihren anscheinend un> 
geheuren Resultaten, berührten mich eb«i nur wie interessante Zdtuogp- 
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berichte; dit Aimdncibimg dnes FVankfurter PurlaowntM an der Stelle 
des aiifgdOsten Bundestegel, klaog mir befiremdUch angendun. Doch 
vermochten alle diese noch so bedeutenden Eindrflcke mich keinen 

Tag in meiner genau eingehaltenen Arbeitszeit zu unterbrechen; mit 
grosser, ja fast stolzer Genugthuung beendigte ich, gerade in den letzten 
Tagen dieses so ungeheuerlich sich gebärdenden Monates März, die 
Partitur des dx>hengnn» durch die Instrumentation der Musik zu dem 
VeisdnHnden des Grab-Ritters In weite mystische Femen. 

Um diese Zeit meldete sich eines Tages erae junge» in Bordeaux 
verheirathete Engländerin, W^Jessie Laussot, in Begleitung des kaum 
achtzehnjährigen Karl Ritter, zu einem Besuche bei mir an. Der junge 
Mann, von deutschen Eltern in Russland geboren, gehörte mit seiner 
Familie den nordischen Ansiedlerlireisen an, welche in Dresden, der 
dort so angenehm sich bietenden künstlerischen Genüsse wegen, sich 
dauernd aiedei&ssen. Ich entsann mich, ihn s^oo nicht hn^ nach 
den ersten' AnffQhiungen des «Tannhftuser» einmal empfangen zu haben, 
als er mich um meine Namensschiift in ein dem Musikhändler ent- 
nommenes Exemplar der Partitur jener Oper gebeten hatte. Von diesem 
Exemplar erfuhr ich jetzt, dass es eben dieser Frau Laussoi, welche sich 
neuerdings bei mir einführen Hess, und welche damals bei den Auf- 
führungen zugegen gewesen war, angehört hatte. Mit grosser Schüchtern- 
heit drückte die junge Dame, in von mir bis dahin noch nicht erfahrener 
Wdse» ihre Verehrung aus und zu|peich ihr grosses Bedauern, durch 
Familienrücksichten von ihrem Liebiingsaufenthalte in Dresden Im 
Schoosse der Familie ih'Mer, deren grosse, gleich waxme En^benheit 
an mich sie mir zu erkennen gab, abgerufen zu sein. Es war ein selt- 
same«; und in seiner Art ganz neues Gefühl, mit welchem ich diese jungen 
Freunde enlliess; nach Alwine Frommann und Werder, aus der Zeit 
des «fUegenden I^oUänder's», traf ich hier zum ersten Male wieder auf 
diesen wie aus längst vertrauter Feme zu mir dringenden sympathischen 
Ton, welcher sonst nie aus dar Nihe selbst sich mir vernehmen liess. 
Den jungen Af/Ier lud ich ein, mich nach Belieben su besuchen, und 
zu Zeiten mich auf meinen Spaziergängen zu begleiten. Seine ausser- 
ordentliche Schüchternheit schien ihn jedoch soweit hiervon abzu- 
halten, dass ich nur höchst selten ihn bei mir gesehen zu haben mich 
erinnere. Mehrmals ersclüen er jedoch sodann mit Hans von Bülow, 
mit dem er genauer befreundet worden war, und welcher bereits die 
Leipziger Universität als Studiosus juris bezogen hatte. Bei diesem, 
weit geq»rftchiger und fUessender sich mittheilenden, jungen Manne gab 
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eine gleich warme und innige Ergebenheit an mich sich deutlicher und 
zur Erwiederung veranlassender zu erkennen. An dem letzteren ge- 
wahrte ich zuerst die laut<(prechenden Abzeichen des nun eingetretenen 
politischen Enthusiasmus. Au seinem, wie an sdnes Vatm Hute, 
prangte mir die ■chwuz-roth'goMeiie Cocarde entgegen. 

Hatte Idi Oberiiaapt nadi der letiCen VoUendnng des «Lobengiin» 
nun Mmae, mich etwas nach der Strömung der Ereignisse umzusehen, 
•0 konnte ich die lebhafte Gähning, in welche die deutsche Idee und 
die an ihre Verwirklichung geknüpften Hoffnungen Alles versetzt hatte, 
nicht länger mehr meiner neu, theilnelimenden Empfindung fern 
hallen. Wuiü war ich, nameutiicli durch meinen älteren Freund Franck 
für politisches Urtheil berdts genügend geschult, um mit lo Manchem 
eine ciepiiesaliche Wiricaamkeit des nun sidi vcnannndnden deutadien 
Pttlunentee xn beiwcifdn; dennqdi Qbte die, «enn nncb unklue, 
doch zuversichtliche allgemeine Stimmung, der überall sich kund- 
gebende Glaube an die Unmöglichkeit einer Rückkehr in die alten Zu- 
stände, auf mich ihren unvermeidlichen Einfluss aii-^. Nur wollte ich 
statt Reden Thaten, und zwar solche Thaten, durch welche unsere 
Fürsten unwiderruflich mit liiren alten, dem deutsclien Gemeinwesen 
60 hinderlidien Tendenzen bredien tollten* In diesem Sinne begeisterte 
ich mich sogar m einem popuUr-poetiseben Aufruf an die deutschen 
Fürsten und Völker m einem gniesen kricgeriadien Untenidwien gegen 
Russland, da von dortlier adetzt der Druck auf dfe deutsche Politik 
ausqienbt «schien, welcher namentlich die Fürsten ihren Völkein SO vef* 
hängnissvoU entfremdet hatte. Eine Strophe lautete: 

«Orr Rite Kampf !st's gegen Osten, 
Der heute wiederkehrt: 
Dun Volks ■on das Sehwert aktit rotten. 
Dm Pftttwlt ileb b«g«brt» 

Da ich gar keine Verbindung mit poUtischen Zeitscbriflen hatte, 

und ich zufälUg erfuhr, dass Btrihold AutrbQgh in Mannheim, wo da- 
mals die Wogen ziemlich hoch gingen, auf einer derselben sich liatte 
bücken lassen, so schickte ich an diesen mein Gedicht, mit der Bitte, 
damit zu Ihuu, was er für gut hielt. Ich habe me etwas davon gehört, 
noch gesehen. 

Wfthrend nnn das Fiankfuiter Pailamentiren losging, und man 
nicht wohl ersah, vostt dieses gewaltige Reden der allennachtlosesten 

Menschen führen sollte, machte es einen grossen Eindruck auf mich, 
von der Haitang der Wiener Bevölkerung, unter der Anführung der 
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dort so nnerwartet mächtig sich gdbahrenden alcademisehen Le^on, 
zu vernehmen, als eben da, im Monat Mai dieses Jalins, ein erster Re- 
aktionsvprsiich, vnc er bereits in Neapel geglQckt war, und in Paris 
unentschieden blieb, mit siegreicher Energie zurückgewiesen wurde. 
Da ich so weit war, in Volkssachen wenig auf Vernunft und Weisiieit, 
dagegen «iiizig etwas «iif die wirkliche Aktionskraft, wie sie nur die 
Bcfgdttenmg oder das unslmciilMfste Bedftifniss geb&hren ksmi, m 
geben, so «ifiuste ich diese Wiener Auftritte, wdeh^ da idt namentp 
lieh die gebildetere Jugend mit dem eigentlichen Art>eitentande gleich- 
mässig dabei betheiligt sah, mit besonderer Wärme, und veru'ehrte 
es mir nicht, dieser in einem ebenfalls populär-poethchen Anruf einen 
Ausdruck zu geben. Die&en sandte ich an die Redaktion der ♦Uester- 
reiciüschea Zeitung», welche auch wirklich, mit meiner vollen Namens- 
nnterscbrift, es lo deren Spalten abdrucken licss. 

Nun hatten sich denn auch in Dresden, in Folge des grossen Um- 
schwunges der Dinge, zwei politische Vereine gebildet: der eiste nannte 
sich «deutscher Verein»; in sdnem Progranmi vertrat er die «consti- 
tutionnelle Monarchie auf breitester demokratischer Grundlage.» Von 
der Ungefährlichkeit seiner Tendenz zeugten alsbald die Namen seiner 
iiauptsächlichsten Begründer, unter welchen sich, bei aller breiten 
demolcratischen (kondlage, Freund Eduard Devricnf nnd Profcaior 
RiebHAd but und mannhaft l)efanden. Dieser Verein, in weichen sich 
Alles nntennbiingen versuchte, was von der Flucht vor der wizUicben 
Revolution sich getrieben iQhlte, rief als seinen Gegensats einen zweiten, 
sich nterlands-Verein» nennenden, hervor. In diesem schien nun die 
«demokratische Grundlage» die Hauptrolle, und die «constitutionnelie 
Monarchie» nur den nöthigen Deckmantel abgeben zu sollen. 

liückd warb iudeoschaftlich für diesen letzteren, da er alles Ver- 
trauen in «Be «Bfonarehle» verloren au haben schien. Es ging dem aimen 
Menschen schlecht genug. Schon Ungst hatte er Jede Hoffnung auf- 
gegdM», in seiner musllcalischen Laufbahn sich zu einigem Wohl- 
ergehen aufzuschwingen; seine Musikdirektorei war für ihn zum reinen 
Frohndienst geworden, welcher leider sirh ho {»prinß lohnte, das^ er mit 
seiner alljahrUcii anwachsenden Famiüe unmöglich sicii vom Ertrag 
seiner Stelle erhalten konnte: gegen das Unterrichtgeben, welches in 
Dresden bei den vielen vennfigendui Fremden sieh sicmUch lohnte^ 
behidt er in alle Zeiten eine unOherwindliche Abneigung. So schleppte 
er sidi im Schuldenmachen dahin, und ersah seit längerer 

Zeit keine Hfllfe fflr seine Lage als Farailieavater, als durch eine Aus- 
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wandenmg naeh Amerika, wo er, als Fanner selbst vom Naturzustande 

beginneadf durch seiner Hände Arbdt und seinen erfindungsreichen 
Kopf, wenn auch mühsam, doch sicher sich und den Seinigen eine bürger- 
liche Ztikunft gründen zu können vermeinte. Auf unseren Spaziergangen 
iintrrhuli Pf mich seit den letzten Jahren bereits fast einzig mit der 
Ausbeute seiuer Lektüre von volkswirttischaftlichen BQcheni, deren 
Lehren er mit Elfer auf die Verbettemng eciner venchnldetett Lage 
anwendete. So traf ihn die Bewegung des Jahres 1848, in wekher er 
äeh so^di zu der iuiaersten, von Paris aus sich drohend bemcrldieh 
machenden sozialistischen Seite wendete. Jeder« der ihn kannte, war 
nun im höchsten Grade über die scheinbar grosse Vei^nderung ver- 
wundert, welche so plötzlich mit ihm vorgegangen, da er erklärte, er 
habe nun seineu eigentlichen Beruf erkennen gelernt, nämlich den des 
«Wühlers». Seine Suada, mit der er sich allerdings nie auf die Redner- 
bllhne getraute» entwickelte sich im Privatumgang zu einer bet&ubenden 
Encigie. Ihm war mit keiner Einwendung l>eixukommen^ und wen 
er nicht hinzureissen vermochte, den stiess er auf das Unwiederbring- 
lichste ab. Unter der grossen Aufregung durch die Probleme, welche 
ihn Tap und Nacht beschäftigten, schärfte sich sein Verstand zu der 
schneidendsten Fähigkeit zur Widerlegung für jeden banalen Einwand, 
so dass er plötzlich wie der Prediger in der Wüste dastand. Auf jedem 
Gebiete war er sogleich zu Hause. Der Vaterlandsverein hatte dnen 
Ausschuss zur Ausaiheitung eines Entwurfes einer Vorlage Ober Volks- 
bewaffnung erwftldt; zu diesem wurden ausser RSekd und einigen Veli- 
bltttdemokraten, auch militärische Sachverständige hinzugezogen, unter 
welchen sich mein älterer Freund, der ehemalige Bräutigam der Schröder' 
Devrien! und Gardelieiitenant Hermann Miiller, befand. Er und rin 
/.w'viivr Offizier, Namens Zichlinsky, waren die einzigen der sächsischen 
Armee Angehörigen, welche sich der politischen Bewegung anschlössen. 
An den Sitxnngen «fieses Ausschusses betheiligte ich mich seUsst, wie 
bei allen diesen Dingen, als Kunstfreund. So viel Ich mich entsinne, 
enthidt die Ausarbeitung dieses endlich sum Druck befOcderten Ent- 
wurfes wirklich eine sehr gesunde, wenn auch unter den stets fort- 
bestehenden politischen Verhaltnissen gewiss unausfAlubare Grundlage 
einer wahrhaften Volkswehrverfassung. 

Ich selbst fand immer mehr Anregung, über die alle Welt In schäfti- 
genden politischen und endlich sozialen Fragen mich ebenfalls, und all- 
mAhlich mit wachsendem Elfer vernehmen zu hmen, als Ich der schreck- 
liclien Seichtigkett und aus den abgedroschensten Phrasen zusammen- 
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gesetzten Beredsamkeit der WortfQhrer dieser Zeit bei Versammlungen» 
und Überhaupt im persönlichen Umhange, inne ward. Durfte ich an* 
nehmen« dass sehr unterrichtete Kenner dieser Dinge, so lange eben 
dieses sinnlose Durcheinander an der Tagesordnung war, sich von jerif r 
Kundgebung zurucidiielten (wie ich diess zu meinem offen ihm aus- 
gesprocheneB Lddfrawn an Hemma Frmtk ynäanAm\ eo fllklte idi 
midi, eobald eben die Gdegenbeit dazn lebhaft an micii herantFat, 
izn GegentlMil nun getrieben, naeb meinem Ermessen davon, den wesent- 
lichen Inhalt jener Fragen und Probleme zu discutiien. Nntflrlich 
spielten hierbei die TagesblÄtter eine schrecklich atifregende Haupt- 
rolle. Der Vaterlands verdn, den ich nur gelegen tlx h, wie um rin S( liau- 
spiel zu beobachten, als er in einem öffentlichen Garten tagte, besuchte, 
hatte als Thema der Vorträge seiner Redner die Untersuchung der Frage: 
ob Republik oder IfoBardhiet anl die Tegeeordnung gebneht Mich 
erstaunte es nun, sn Itörea und zu lesen, mit wdcher unglauMichen 
Trivialität es dabei herging und bei Allen es nur darauf hinauslief, 
zu erklären, dass allerdings die Republik das Beste sei, man sich in- 
dessen aber die Monarchie, wenn sie sich ßnt aufführe, zur Noth noch 
gefallen lasstin könne. Diess veranlasste mich, in F'olge mancherlei 
lütziger Besprechungen hierüber, meine eigene Ansicht über diesen Punkt 
in einem Aufsetee idederznlegen. weleheii ich im «Dreedeaer Anzeigertk 
jedoefa ohae meine Namenrantcnchrift, vertffenUiehte. Es lag mir 
hierbei dam« die Aufmerksamkeit der Weaigen, welche es hiemit ernst 
meinen konnten, voa der Sniserlichen Form der Staatsdnriditungen 
auf den Gehalt derselben hinzulenken. Nachdem ich alle, meinem Be- 
cliinken sich darstellenden Bedürfnisse und Nuthif^unsen zur Vervoll- 
kummnung der staatlichen und socialen Verhältnisse bis in die idealsten 
Consequenzen verfolgt und bezeichnet hatte, frug ich, ob (Mem nicht 
alles mit einem KAalge aa der Spitze des Staates ausmllhren sei, nad 
verior mich ana so wdt, diesen gedachten KAnig seihet in dem Sinne 
▼ofznfaiiren, dam eben ihm am allenneisten, für die Erreichung leinar 
eigenen liöchsten Zwecke, daran gdegen sdn müsse, dn wirklieh repu- 
blikanisch geordnetes Staatswesen zu verwalten zu haben. Alh rtlidfts 
glaubte ich diesem Könige anenipfchh a zu müssen, zu seinem Volke 
in eine vertraulichere Stellung zu treten, als di^ ihm dnidi den Dnnst 
seiner Hoiathmosphäre. und die «iasig ihm nahe adelige Umgebung 
möglich sei. Den Kflnig von Sachsen beseichaete ich schBeasIich als 
vom ScUehaal ausericorea« in dem Yon mir gedachten Sinne den übrigen 
Pürsten DeatseUands mit dem richtigen Beispiele voranzugehen. — 
Wagscr. Miln LdMn. SS 
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Rockel hielt diesen Artikel für eine wahre Inspiration <ies Engels der 
Versöhnung, und da er befürchtete, er werde an seinem Orte viel zu 
wenig beachtet und beherzigt werden, drang er in mich, in der nächsten 
Versammlung de^^ Vattrlaads-Vereius, da er namentlich auf -meinen 
mündMcheii Vortrag grosse Stttcke liidt, deoMlbeik öffentUeh vona- 
leaea, Durchaiu imgewiss, ob ich midi hienu eatadicidaB kflnnen 
wflrde» besuchte idi doch jrae Versammlung, and nun war ee aller« 
dings das unausstehliche Gesalbader der Reden eines Advokaten Blöde 
und eines Kürschnernleisters K!eUe, welche damals Dresden als einen 
Demosthenes und Kleon zugieicli vcrphrle, was mir den leidenschaft- 
lichen Entschluss eingab, mich auf der wunderlichen Tribüne mit meinem 
Blatte einzufinden, und es ungeffthr 3000 Menschen mit enei^seher 
Betmang vcfiuksra. 

Der Erfolg hiervon mir giuis ersehreckMch. Von der Rede des k. Ka- 
pellmeisters schien in dem Gedächtniss der entannten Zuhörerschalt 
nichts zu haften, als meine gelegentliche Auslassung gegen die Schranzen 
des k. Hofes. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde von diesem 
unglaubijchen Vorfall. Andern Tages hielt ich eine Probe von «Rienzi», 
welcher am folgenden Abend gegeben werden sollte; ich wurde von 
manchen Selten bcglflekwflnsclit Ober meiae anfopfemngsvolle Ktthn- 
heit: der Oichesterdiener £jso0 meldete mir jedodi am Tage der pfo- 
|d(tirten iUiffOhiang^ dass diese abgetaidert sei» und gab mir m ver- 
stellen, es habe eine Bewandnisa. Wirklich war das schreckliche Auf- 
sehen, welches ich erref^t. so gross geworden, dass von Seiten der Direk- 
tion bei einer Aufführung des «Rienzi» die unerhörtesten Demonstra- 
tionen befürchtet wurden. Jetzt brach denn auch in den Tageblättern 
ein wahrer Hagel von Verwünschung und Verspottung los, mit welchem 
man von allen Seiten über mich herfiel, so dass an ehie Abwehr gar 
nicht an denheD war. Sogar die sftchslsdie Communal-Garde hatte 
ich beleidigt, und ward von dem Commuidanten derselben zu einer 
Ehren-Erkiarung aufgefordert. Die unerbittlichsten Feinde, deren Ver- 
folgungen ich bis heutigen Tages ausgesetzt geblieben bin, hatte ich mir 
aber an den Beamten des liofes, und namentlich der niederen i^egionen 
derselben, zugezogen. Ich erfuhr, dass sie unausgesetzt, soweit sie 
dahin gelangen konnten, den Köiüg und schliesslich den Intendanten 
bestflnnten, mich sofort ans dem Dienste au jagen. Ich hielt es dess- 
halb für nOthig, an den Monarchen selbst mit einem Schreiben mich in 
wenden, um ihm meine Handlungsweise zwar In dem Licht der be- 
gangenen Unliesoonrahdt, nicht aber in dem einer strftfliclien Handlung 
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n «dgcn. Diesen Brief flbena&dto idi an Hcitb 9. LSäHduut, mit der 
Bitt^ ihn an den König gelangen zu lassen, zugleidl micüi mir einen 

kurzen Urlaub zu erwirken, um durch elmfie Entfernung von Dresden 
der är^crliclicn Aufre^?ung Zeit zur Beruhigung zu lasspn. Das auf- 
fallende, wahrhaft freundlich besorgte Wohlwollen, weiches Herr v. Liit- 
tidiau mir bei dieser Gelegenheit zeigte, machte auf mich einen nicht 
unbedeutenden ^drucic den ich vor ihm keineswegs zu ver b eigc p 
midi bcmOJite. Da nun aber im sfAteKn Veiianf e dodi einmal die |etst 
eben nor verhaltene Wntb über Mandies, noch dazu in meinem Auf* 
satze gänzlich von ihm Missverstandenc, aus ihm losbrach, erkannte 
ich hieran wohl, dass es nicht die Humanität dieses Mannes gewesen war, 
welche damals so versöhnlich zu mir sprach, sondern vielmehr der ^^■ille 
des Königs selbst, über welchen ich genau dahin beriditet wurde, dass 
er, als jene Beetflrmungen, nnd adbet von Herm 9,IMIdiau befOf' 
werteten Zamnthungen, mich zu bestrafen, an ihn gelangten, mit grOsster 
Bestimmtheit gdboten luttt«^ liein Wort mehr in dieser Angel^nhdt 
an ihn zu richten. Ich glaubte mir nach dieser idur eriiebenden Er- 
fahrung damit schmeicheln zu dürfen, dass der König sowohl meinen 
Brief, als selbst auch jenen Aufsatz besser, als so sehr viele Andere, 
verstanden hatte. 

Für jetzt (es war im Beginn des Monats Juli) beschloss idi, den 
mir getwälirten kleinen Uxianb, um midi zu zerstreuen, zu dnem Aus- 
flug nadi Wien xn benlktnn. Ich reiste dam tber Bnüm wo idi den 
Mnsikdirdrtor Mosewius, einen alten Freund meiner F^unilie, auf* 
suchte, um in seinem Hause einen Abend in lebhafter Unterhaltung, 
die Idder von der politischen Aufr^ung des Tages nicht frei blieb, 
zu verbringen. Am Meisten interessirte mich seine ungemein reiche, 
wenn ich nicht irre, sogßi vollstaadige Sammlung der Sebastian Bach'- 
sdien Cantaten in vortflgHdwm Absehiiftan. Anch vide dioiUge nnd 
kräftige M naiker-Andcdoten, wddie er mit dnem ihm besonders eigen- 
thflmMdMD Humor mitthdlts^ bHcben mir lange Zdt erhdtemd in der 
ErinnentQg. Als Mosarius im Verlaufe des Sommers mir in Dresden 
einen Gegenbesuch machte, und ich ihm einen Theil des ersten Aktes 
von «Lohengrill ) am Klavier vorführte, äusserte er ein mir wohitlvütiges, 
wahrhaftes Erstaunen über diese ConcepÜon. In spftteren Jahren ver- 
nahm ich wieder, er habe sich andi naditheiiig nnd tpöttisdi Aber miefa 
ansgdassen, ohne dadurch xn wdterem Nadisinnen weder Aber die 
Wahrlidt dieser Beiiditc^ noch über den wahren Cliarakter dieses Mannes 
veranlasst an werden, da ich Oberhaupt an manches Unb^greUlich« 
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mich immer mehr zu gewöhnen bntte. » In Wien suchte idi zunfidist 
den Professor Fischhof auf, von welchem ich \\'usste, dass er ebenfalls 
bedeutende Handschrirten, namentlich auch von Beelhooen, verwahre: 
von diesen ielztern fesselte mich besonders das Original der Sonate 
in C-moil, opus 111. Von meinem etwas trocken gefundenen neuen 
Fveonde gdnni^ ich nodi was Bdcmuitiduiri ndt Heim Vcffve wm 
POUfff^, wddier ddi, ab Coinponiet einer von uns aueh in Dresden 
anl^eflUirtea Oper («Jcanne d*Arc») von giosaer THviaiit&t» mit vor- 
sichtigem Geschmack von Beeihooen's Namen nur den «Hoven» zu- 
gelegt hatte. Wir wnren eines Tafts bei ihm mm Dfner, und ich lernte 
in ilini einen ehemaligen vertrauten Beamten des Fürsten Metternich 
kennen, welcher jetzt mit dem schwarz-roth-goidenen Bande, voll- 
kommen fiberzeugt wie es schien, der Strömung der Zeit folgte. — Eine 
Intcreesante Bdcanntschafl Icnflpfte idi mit dem niasiicben Staatsnth 
und Attadi^ der niseiechen GÖandtidiaft in Wien, Hemi P^Fonkm, 
an. In Fisehhofs Gesellschaft traf ich wiederhol^ auch zu Ausllflgen 
in die Umgegend, mit diesem Manne zusammen: es war mir interessant^ 
hier zum ersten Male auf einen hart geschulten Bekenner derjenigen 
pessimistischen Weltansicht zu stossen, welche schliesslich im conse- 
quenten Despotismus die Gewährleistung für eine einzig erträgliche 
Ordnung der Dinge findet. Nicht ohne Interesse, und gewiss auch 
niebt ohne Geist (er iflhmte lieh» in den au^geUärtesten Scfanka der 
Schwdz seine Bildung genossen zn haben) liSrte er meinen enthad- 
astischen Darstellungen des mir vlMrschweI}enden, zu grossem und ent- 
scheidendem Einfluss auf die menschliche Gesellschaft bestimmten 
Kunstideales an. Da er zugeben musste, dass die Verwirklichung des- 
selben der Kraft des Despotismus nicht beschieden sein könnte, und 
er somit fOr meine Bestrebungen keinen Lohn vorauszusehen vermochte, 
tiiauele er doch iddiesilifA befan Champagner »t der humaoen GernUfh- 
UchlKelt auf« mir die besten Erfolge zu wünschen. — Ich erfuhr SfAtei^ 
hin, dass dieser Mann, von dessen Talent oad energischem Qiaialcter 
ich mir damals eine nicht unbedeutende Vontdlung marhtfj, in ijwn^^K 
mlsslicher Lage verschollen ist. 

Wie ich nun aber nie ganz olme ein ernstlicheres Vorhaben irgend 
etwas unternahm, so hatte ich auch mit meinem Ausfluge nach Wien 
sogleieh den Versuch in das Auge gefasst, meinen Ideen für Reform 
des Theaters wirksamen Ehigang an verBchaflen. Wien, weiches da- 
mals fünf Theater von genau unterschiedenem Chaiakter besasa» die 
um jene Zdt sieh dcad dahinschieppten, schien mir einen besonders 
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günstigen Boden zu bieten. Ich hatte schodi efami Entwurf «u^par^ 

heilet, nach welchem diese verschiedenen Theater eine Art von Föderativ- 
Verfassung erhalten, und unter eine sowohl von den aktiven Mitgliedern 
drrspll)en, als den Im sie thätigen ütterarischen Kräften gebildete Ver- 
waltung gestellt werden sollten. Ich erkundigte mich nun nach den- 
jenigen, dieaeni Falte einigennattca nahcfttehenden, Capacitäten, welchen 
ich diesen Plan vorlegen könnte. Anaaer Herrn PrieMdt UM, mit wdeliem 
ich von Anfang herein durch FudAof bekannt geworden war, und 
welcher mir recht thätHg cur Seite ging, nannte man mir noch einen 
Herrn Franck (ich vermuthe, es war derselbe, welcher später ein grösseres 
episches Gedicht «Tannhäuser» veröffentlirbte) und einen Hprrn T)r. Fächer, 
einen mir mit der Zeit nicht eben sehr rühmlich bekamil gewordenen 
Rabulisten und Agenten Meyerbeei's, Der Anziehendste und jedenfaUs 
Bedeutendste der von mir AnaerwAlilten, wdehe idi eines Tages su dner 
Ck>nferenx in FftdUksfe Wohnung venanunelte» war jedenfalb Dr.B0dker, 
ein leidenschaltiicher, vielseitig gebildeter Mann, wddicr auf meinen 
vorgelesenen Entwurf einzig auch mit wahrem Ernste, wenn auch nidit 
mit filauhenvoUer Zustimmung, einging. Ich nahm an ihm eine gewisse 
Zerrissenheit und Heftigkeit wahr, davon der Eindruck mir nach wenigen 
Monaten bedeutungsvoll zurückkehrte, als ich von seinem Tode durch 
Enchieisnng als rebellisdier Theilncfamer des Wiener Oktober-Auf- 
standes erfuhr. Jeden&dls liatte ich fflr j^st ebm nur die Genugthuung; 
meinen Theaterreform-Plan einigen anfmerksamen Zuhörern voigelcsen 
zu haben. Es schien Allen im Bewusstsein zu liegen, dass zur Erfassung 
so rriedlicher Reform-Tendenzen jetzt nicht die Zeit sei. — Dagegen 
glaubte mir UM einen Begriti von dem, was gegenwärtig die Köpfe 
der Wiener errege, geben zu müssen, als er mich eines Abends in einen 
politischen Klubb von vorgerücktester l'endenz führte, ich hörte da 
ehien Herrn SlgUmia^ En^ändet spredien, weh^er eüMge Zeit darauf 
sich auch in politischen Monatsschriften auflsUend vernehmen Uess: 
die Ungenirtheit, mit welcher er und Andere über die gefflrchtetsten 
Personen der dffentUchen Macht in Österreich sich an diesem Abend 
vernehmen Hessen, setzte mich fast ebenso in Erstaunen, als die Seichtig- 
keit der dabei zu läge tretenden poUtischen Meinungen. — Einen sehr 
sanften Eindruck maclite mir dagegen Herr Grillpaner, dessen Name 
mir aus meinen frOhesten Knabenjahren, von der «Ahntkau» her, wie 
eine Fabel in der Erinnerung war, und welchen ich ebenfidb in Theater- 
reform-Aagelegenhciten aufsuchte. Es schien ihn nicht unfkenndUdi 
zu berOluen, von dem, was ich ihm voibrachte^ m hören; nur suchte 
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er «nth das Befremden nicht zu verbergen, welches ihm meine un- 
mittelbaren BestrohuiKTon, und sogar an ihn gerichteten Zumuthungen, 
einflössten. Er war der erste '1 heaterdichto; weichen ich in dner Bc- 
amten-Unifomi gesehen habe. 

Nachdem ich auch Htim Bauernjeld in fthnüdier Angelegenheit 
einen veigebUdien Bcrach abgestattet, Idelt idi für diemial Wien fOr 
abgethan, nnd gab midi scfalieHfich nnr noeh dem seltmm anlegenden 
l^drucke des um diese Zeit so sehr in seiner Kundgebung umgestunniten 
öffentlichen Lebens der bunten Bevölkerung desselben hin. Hatte nncli 
schon die stets die Strassen geschäftig erfüllende «akademische Legion» 
durch die ungemeine Fragnanz, in welcher an ihr die deutschen Farben 
zum Vorschein kamen, anregend unterhalten, so ward ich vou der gleichen 
Wiilcung endiidi sogar belustigt, als idi In den Theateni seibat das Ge- 
frome von schwan-roth-gold gekleideter Bedtenong serviicn sah. Im 
«Karltheater» der Leopoldstadt sah ich eine neue Posse Nesf^s, in 
«eldier sogar der FQrst Metternich vorkam, und auf die an ihn gerich- 
tete Frape, ob er den Herzog von Reiehslmff vertfiftet hätte, als ent- 
larvter Suiuler hinter die ('oulissen floh. Im Ganzen erweckte die Phy- 
aioguomie der sonst nur vergnüguugssfichtigen Kaisersladt den Eindruck 
einer jugendlich kräftigen Zuvenieht auf sich» welchar Eindruck mir kune 
Zeit daran! niradckdiite^ als ich in den verhftngnissvollen Oktobertai^ 
von der enetglschen Thdtaiahme der jngendliclien Bevölkerung an der 
Vertheidigung gegen die Truppen des Fürsten Vfindischgrötz vernahm. 

Auf der Rückreise von dort berührte ich Prag, wo ich meinen alten 
Freund KitU, hei ausserordentlich zupenommener Korpulenz, noch 
im krampfhaftesleii Sehrecken über die dort erlebten tumultuarischen 
Ereignisse antraf. Er schien der Meinung zu sein, dass die Auflehnung 
der Udmhitdttn Partei g^en die Ostendciiische Herrschaft ihm ganz 
pemOnfich gegolten habe^ und namentlidi ^ubte er sich den Vorwurf 
machen zu müssen, daas er andrerselto durch seine Compositlon jenes 
Opemtextes der «Franzosen vor Nizza» von mir, aus welcher eine Art 
von revolutionärer Arie sehr populär geworden sein sollte, die schreck- 
liche Bew^ung jener Zeit besonders angefeuert hatte. — Zu meinem 
Vergnügen traf ich auf der Rückreise mit dem Dampfschiff den Bild- 
hauer Hänü als Gefährten an. Er hatte soeben mit dem Graien Albert 
NwUttf welcher ebenfalls mit uns fuhr, seine Geschäfte in Betreff der 
von Ihm gelieferten Statue des Kaiaei's Kail IV. beendigt, und war 
in der heitersten Laune, da ihm, wie er mir bekannt^ der bfidist miss- 
liehe Stand des österreiGhiBchen Papieigeldes einen ungemein gewinn- 
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idebeii Umtttt seines» dem Vertrag getOM in Silber empfangenen 
Honora» gestattete. Es freute mich. Ihn dadnreh bis zu der Vomitiidls- 
Imigkeit zuversichtlich gestimmt zu sehen, dass er nach unserer An* 
kunft in Dresden den ziemlich weiten Weg vom Landin t^splatxe des 
Dampfschiffes bis in unsere Wohnung im offenen Fiaker in meiner 
Gesellscliaft zurücklegte, trotzdem er sehr gut wusste, welch schreck- 
liches and bedenhliches Aufsehen ich veuige Wochen zuvor am Orte 
eifcgt hatte. » 

Hier schien in der Oeffentlichkeit der Stunn bereits gUniUch sich 
gelegt SU haben; ich trat in meine gewohnte Funktion und Lebensweise 
ohne weitere Storun« -Glieder ein. Leider lebten aber auch meine alten 
Sorgen und Bef;lrinniunr5, a wieder auf: ich hatte Geld zu schaffen, 
und wusste niciil wolier. So sah ich mir denn nun den im vergangenen 
Winter mir schriftlich mitgetheilten Bescheid auf meine Eingabe um 
GdudtseifaÖhung, «ddien iän, bereits dnidi die Modificationen des- 
sdben so heftig angewidert, nngdesen gehutsen hatte, sn grfindKdierer 
Kcnntnissnahme genauer an. War idb nun bisher der Mdnung gewesen, 
es sei mir von Herrn von Lüttichau die erbetene Gehaltszulage, in der 
immerhin demüthigenden Form einer alljährlich auszuzahlenden Grati- 
fication, erwirkt worden, so ersah ich jetzt zu wahrhaft entsetzlicher 
Beschämung, dass damals eben nur von dieser einmaligen Gratification, 
keinesw^ aber von mnet alljähflidMii WiedeAolung detsdben 4fie 
Rade gewesen war. lA befand mich bd dieser Eiltenntniss nun hi dem 
onverbcsseriidien Nachthcile^ mit einer Remonstration, wenn Uk sie 
jetzt vornahm, viel zu spät zu kommen, so dass mir nichts anderes 
übrig blieb, als schweigend mich der so heispirlln?; srhlecht bezalilten 
Schmach zu fügen. Wandelte sich jedoch hierüarcli hk ine Stimmung 
gegen Herrn von Lüttichau, welche kurz zuvor in Iietracht senies ver- 
meintlich guten Benebmeas während des letzten Sturmes sich etwas 
aufgehellt batti^ in bedenUicher Weise um, so eiUelt Ich liald noch 
neuen Grand, selbst in dieser teilten Angelegenheit mefaie gfinstigai 
Annahmen In einer Weise su bcrichti^n, vdche midi schließlich un- 
veränderlich gegen jenen erbitterte. Er hatte mir nämlich hoiichtet, 
die Mitglieder der k. Kapelle hätten sich durch eine Deputation an 
ihn um meine f.ntlassung gewendet, da sie es für ehrenrührig hielten, 
unter einem politisch so arg kompromittirten Kapellmeister femer zu 
dienen, worauf er sie gehörig verwciBen und xnr Rnha habe bringen müssen* 
Alles dicss hatte mir LOttithatt in eben dem gflnstlgea Uchte genIgt, 
welches mich ihm neuerdings gewogen gemacht hatte. Nun erfuhr ich 
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aber gelegentlich durch die Kapellmitglieder, da es hierüber zu einer 
Auseinnndersetzunß kam, dass es hiennit eine fast vollkommen entgegen- 
gesetzte Bewaminiss f^cliabt hatte. Von versdiiedenen Seiten des Hof- 
beamtenstandes uauilich waren die Mitglieder der k. Kapelle auf das 
eilrigfite ta eiDem KlmllcbeD Akte «u^onlert, und fkuta mit der 
Uqgiiade des Ktaigs nod dem Vcrdadite flblar Gesimmag gedroht 
worden. Gegen diese Machinationen niin* und um vor möglichen schlim» 
mcn Folgen derselben sich zu sichern, wenn man eben den geforderten 
Schritt nicht thftte, hatten die Musiker durch eine Deputation sich 
ftp ihren Ciief gewendet, um ihm zugleich die Erklärung abzugeben, 
dass sie als künstlerische Korporation sich keineswegs berufen fühlten, 
sich in Dinge xu niiadien, die «e nidite angingen. So achwend mir 
denn der letxte Heitigenecbeiii, mit dem meine alle Anliinglidiiwit an 
ihn Herrn von Uiäidiau nmgelMn hatte, and namentUdi war es das 
Gefühl der BeschJimun^^ seinem h int erhalt igen Benehmen gegenflber 
mich herzlich erregt zu h;il)cn, welches mich nun wirklich für immer 
feindselig gegen diesen Mann einnahm. Mehr als die erlittenen Be- 
leidigungen, bestimmte mich hierbei aber die Elrkenntniss meiner voll- 
ständigen Unfähigkeit, je noch auf diesen Mann in einer meinen W&n> 
iclieD fflr dm Emporkonmien de» Tbenteis dienlicben Webe einen Ein* 
Dttss ausflben zu können. Die tdoeae Anfredithaltnng meiner AnetcOa^g 
ale Kapdlmeiitcr, noch desu liei eo nnaseionientiieh dfiritlger and 
g^lnnälerter Besoldung, musste mir dahw natfirlicher Weise Immer 
weniger als berücksichtigcnswerth erscheinen. Von jetzt an folgte ich 
in meiner Beibehaltung dieser Kapellmeisterstelle nur noch den gemein- 
sten Nöthiguiigeu einer zufälligen unglücklichen Lage. Ich that nichts, 
um dieselbe zu verschlimmem, aber auch nicht das mindeste, was ihr 
eine Dauer hätte ▼enichem IcAnnen. 

Zu aUernftehst liatte ich meinen m übel gettaaefaten Hofbrnagen 
auf eine Verbesserung meines Einkommens in jeder erdenklichen Weise 
nachzuhelfen. Ich gerieth auf den Gedanken, mit Liszt hierüber mich 
zu besprechen, und von iimi Vorschläge ^ur .Abhülfe meiner bedrängten 
Lage mir zu erbitten. — Kurz nach den verhängnissvollen Märztagen, 
und wenige Zeit vor der Vollendung meiner Lohengrin-Partitur, war 
er zu mdncr Ereudigsten Uebenrnwhnng eines Tages in mein Zimmer 
getreten. Er kam damala von Wien, wo er den BairUcaden-Tagen bd* 
gewohnt hatte» und begab sieh nadi Weimar nur dauernden Nieder- 
laming. Wir hatten dtfnals gemeinschaftlich einen Abend bei Sdtmman 
zugebracht; dort war OMisizirt» nnd ■chüeMlioh diqiutjrt wordoi, wat 
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bei einer staric pronoociiten MeinnngwrefKiiiedenhcit Utaft und SMii> 
mofiii'ft Iber Mendässohn und Meyerbeer zu einer völligen Eibosung 

Sehumann'i geführt hatte, br i welcher Gelegenheil wir gegenüber dem 
Wirthe, welcher sich für längere Zeit wüthend in seine Schlafkammer 
j'.uruckzoy, in eine sonderbare, in der Unterhaltung auf dem Heimwege 
uns aber sein beiasügeade Verlegenheit gerathen waren. Ich habe 
adtm Uni eo ausgelassen anl^getAnrnt gesehen, als in dieser Nacht, 
wo er mich und den Konzertmeiater Selmbert, bei empfindlicher Kälte 
nur im ordinären Frack geldddet» abwechselnd von Gincm cum Anden ^ 
nach Hause begleitete. Ich benutzte jetzt dnige freie Tage des August 
zu einem Ausflüge nach Weimar, wo ich 7Js-l, unter den bekannten 
ausserordentlichen Verhältnissen und Beziehungen zum Grossherzog, 
für dauernd angesiedelt fand. Vermochte er mir auch in meiner An- 
gelegenheit nidit anders^ als durch eine schliesslich als erfolglos sich 
crwdsendB Empfehlnug sur HQIfe au kommen* m blid> doch die ganze» 
dtenao herzliche als grossartjg anregende Begegnung bA diesem flOeh* 
tigen Zusammensein nicht ohne wohitllfttigen und ermuthigenden Ein- 
druck auf mich. — Nach Dresden zurückgekehrt, streckte ich mich, 
so gut es ging, nach meiner Decke, und priff, da jedes andere Mittel 
mir zu helfen versagte, zu der Auskunft, ineiutu noch übrigen, in Wahr- 
heit befreundeten Giauijigern in einem gemeinschaftlich an sie gerich- 
teten Schreiben menie Lage aufrichtig miltnthellen, und sie in ba> 
denlen, an! nnbestinunte Zät von ihren Forderungen ahmstehen» bis 
einmal die Wcndnng efaitif te^ ohne welche ich aUerdinge nie in den 
Stand gdangen könnte, sie an befriedigen. Jedenfalls würden sie durch 
eine solche Erklärung den von mir nicht ohne Grund vermutheten, 
feindselipen Absicliteii iiieiiies Generaldirektors entgegentreten, weldicr 
aus einem gegentheiligen Benehmen meiner Gläubiger begierig den 
Vorwand zu den übelsten Schritten gegen mich entnehmen würde. Ohne 
Zögern wurde diese Erklärung mir g^elwn; mein Freund PuffneUf, 
und meine alte mtttterlicbe Bekannte^ Plmn KkppeAvbt, bekannten 
sich sogar berd^ vollständig auf die Wiedererstattung ihrer Darlehen 
zu verzichten. So einigermassen beruhigt, und gegen Herrn von Lüliichau 
betreffs meiner Stellung in der Weise versichert, dass ich es meinem 
Belieben überlassen la nnte, oh und wann ich sie gänzlich aufgeben 
würde, fuhr ich nun in der strikten Ausübung meiner Kapellmcistei^ 
besorgungen gelassen fort^ und nahm vor allem mit grosiem Eifer meine 
nun immer weiter mich tragenden Studien auf. 

Von diesem Stanij^unkte aus sah ich nun der wundeitichen Ent- 
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Wickelung des Schicksales meines Freundes Rockel zu. Da jeder Tag ein 
neues Gerücht über bevorstehende reaktionäre Staatsstreiche und ähn- 
liche Gewaltsamkeiten brachte, glaubte Rockel dem vorbeugen zu müssen, 
und arbeitete zu diesem Zweck einen ausführlich motivirten Aufruf an 
die Soldaten der sächsischen Armee aus, Uess denselben drucken und 
in zahllosen Exemplaren verbreiten. Dieser Akt erschien der Staats- 
anwaltschaft zu flagrant; Rockel wurde eingezogen, und verbrachte drei 
Tage, bis durch den Advokaten Minkwitz die erforderliche Kaution von 
1000 Thalem für ihn gestellt wurde, in der Frohnfeste, während der 
Prozess auf Hochverrath gegen ihn eingeleitet wurde. Seine Rückkehr 
in seine Wohnung zu seiner höchst beängstigten Frau und Familie wurde 
durch eine kleine Strassenfestlichkeit, welche der Vorstand des Vater- 
lands-Vereines veranlasst hatte, und bei welcher der Befreite in offener 
Rede als Kämpfer für die Sache des Volkes begrüsst wurde, gefeiert. Von 
Seiten der Generaldirektion des Hoftheaters erhielt er dagegen, nach 
einer bereits provisorischen Suspension, seine definitive Entlassung an- 
gezeigt. Nun liess sich Rockel sogleich von allen Seiten einen langen 
Bart wachsen, begann die Herausgabe eines nur von ihm redigirten Volks- 
blattes, dessen Erfolg, wie er voraussetzen musste, ihn zugleich für den 
ausfallenden Musikdirektor-Gehalt entschädigen sollte, und bestellte 
sich zunächst sogleich ein Expeditions-Lokal für seine Unternehmung 
in der Brüdergasse. Dieses Blatt lenkte wirklich vielseitig die Blicke 
auf seinen Verfasser, und zeigte dessen Begabung in einem ganz neuen 
Lichte. Er verlor sich nie in Dunst und Wortmalerei, sondern beschränkte 
sich stets auf unmittelbar vorliegende, das gemeine Interesse berührende 
Fragen, von deren wirklich ruhiger und nüchterner Besprechung er erst 
zu weiteren Folgerungen auf die mit ihnen zusammenhängenden höheren 
Interessen hinleitete. Die einzelnen Artikel selbst waren kurz, und ent- 
hielten nie etwas Unnöthiges; dabei waren sie so klar gefasst, dass sie 
dem ungebildetsten Verstände sich belehrend und überzeugend mit- 
theilten. Indem er hierbei immer auf das Wesentliche der Dinge, und 
nie auf die formelle Umschreibung derselben, durch welche in der Politik 
so grosse Verwirrung bei der ungebildeten Masse hervorgebracht wird, 
ausging, gewann er sich bald unter Gebildeten wie Ungebildeten eine 
nicht geringe Leser-Anzahl. Nur war der Preis des wöchentlich einmal 
erscheinenden Blättchens zu gering, um ihm einen entsprechenden Ge- 
winn abzuwerfen. Andrerseits musste man ihm voraussagen, dass die 
Reaktion, käme sie je wieder auf, ihm unmöglich diese Volksblätter ver- 
zeihen werde. Sein jüngerer Bruder Eduard, welcher um diese Zeit zum 
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Besuch in Dresden war, erklärte sich bestimmt, eine ihm zwar wider- 
wärtige, aber ziemlich einträgliche Klavierlehrerstelle in England an- 
zunehmen, um so in den Stand gesetzt zu werden, Rörkefs Familie er- 
halten zu können, wenn er, wie voraussichtlich, im Zuchtiiaus oder gar am 
Galgen seinen Lohn gelundeu haben würde. Da ihn seine übrigen Ver- 
hindimgeii mit «Oavlttiid V«niBflii ftiiMeronleDtlieli io Beschlag nahmen, 
bcaduftnkttt aidi aueh meiii Uingaqg mit Um immer mehr nur auf 
adtene SpajdeisMge. Mit dem wunderikh aufgeregten Menschen, denen 
Kopl doch eigentlich immer klar und besonnen blieb, verlor ich mich 
bei diesen Gelegenheiten oft in die weitesten spekulativen Disputationen. 
Namentlich hatte er die Umgestaltung aller bürgerlichen Verhältnisse, 
wie sie uns nach der gewohnten Wahrnehmung vor Augen stehen, durch 
seine Folgerungen aus einer vollständigen Veränderung ihrer sozialen 
GmndlBge, bereits zu einer s^ zasammenhängenden DarsteUnng davon 
ausgebildet. Auf die AvHultofi'schen nnd anderer Souaift 
der Vernichtung der Macht des Kapitales durch die unmittelbar pro- 
duktive Arbelt, baute er eine ganz neue moralische Weltordnung auf, 
für welche er mich allmählich durch einig« sehr anziehende Behauptungen 
darüber selbst in so weit gewann, dass ich iiua wieder meinerseits darauf 
die Realisirung meines Kunsttdeales aufzubauen begann. So waren es 
zwei AeussemDgen, die midi in dieser Hinsidit sehr stalle betrafen: er 
wollte in der Zukunft von der Ehc^ wie wir sie kannten, nichts mehr 
wissen. Ich trug dagegen, wie er sich nun vorstelle, dass wir uns, bei dem 
stets wechselnden Umgange mit jedenfalls sehr bedenklich sich aus* 
nehmenden I'^rauenzimmem befinden würden? Mit wohlwollender Ent- 
rüstung liess er sich da veraehmen. dass wir uns ja gar keinen Begriff 
von der Reinheit der Sitten im Allgemeinen, wie namentlich auch der 
Beziehung der Geschlechter zu einander« eine Vorstellung machen kfinn- 
ten, sobald wir nicht die vollkommene Beheinng von dem Druck des Ge- 
wcrbs«, Zunft- und sonstigen Zwangs-Wesois uns zu verdeutlldieB ver- 
möchten. Ich sollte nur bedenken, was ein Weib einaig in sdner Hin- 
gebung an einen Mann noch würde bestimmen können, wenn sowohl die 
Rücksichten auf Geld, Vermögen, Stand, und l aniilienvoiurüieile, sowie 
die hieraus entstehenden Nöthigungen gänzlich verschwunden seien. — 
Als ich nun ein anderes Mal frug, woher er denn nodi mit frdem Geiste 
und gar M^»^»!*«^«»!* thätige, Btouchen hemduDCn woUt^ wenn Alles 
in den gleichen Arbeiterstand aufzugehen habe; so Welt er mir dagegen, 
dass ja eben dadurch, dass Alles an der n6thigen Arbeit nach seinen Kräf- 
ten und Befähigungen Theii nehme, die Last und der Begriff der Arbeit 
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gänzlich aufgehoben würde, und nur noch eine Beschäftigung übrig 
bleiben könnte, die endlich durchaus einen künstlerischen Charakter 
annehmen raüsste, we es denn schon jetzt erwiesen sei, dass ein Feld, 
von einem einzigen Bauer mühsam bearbeitet, unendlich weniger er- 
giebig sei, als wenn es von Mehreren im Sinne des Gartenbaues gepflegt 
würde. Diese und ähnliche, mit wirklich schöner Emphase von Rockel 
mir eröffneten Andeutungen leiteten mich selbst zu weiterem Nachdenken 
und meinem Sinne genehmer Ausbildung von Vorstellungen einer mög- 
lichen, meinen höchsten Kunst-Idealen gänzlich, ja einzig entsprechenden 
Gestaltung der mensclüichen Gesellschaft an. 

Zunächst richtete ich meine Gedanken in diesem Bezug sogleich 
wieder auf das Naheliegende, indem ich das Theater in das Auge fasste. 
Die Veranlassung hierzu kam von Innen und Aussen. Nach dem neuesten, 
gänzlich demokratischen Wahlgesetz stand eine Erneuerung der säch- 
sischen Volksvertretung bevor; die Wahl gänzlich radikaler Abgeordneter, 
wie sie fast überall vollzogen worden war, liess, wenn die Bewegung 
Dauer gewann, die ausserordentlichsten Veränderungen auch im Staats- 
haushalte voraussehen. Allgemein schien man entschlossen, auch -die 
königl. Civilliste einer strengen Revision zu unterwerfen: alles überflüssig 
dünkende im Hofhaushalt sollte beseitigt werden; das Theater, als eine 
unnütze Unlerhaltungsanstalt für einen verdorbenen Theil des Publi- 
kums, war mit der Entziehung der auf der Civilliste ihm ausgesetzten 
Subvention bedroht. Ich fühlte mich nun bestimmt, im Interesse der dem 
Theater von mir zuerkannten Bedeutung, den Herren Ministem die Be- 
lehrung der Abgeordneten darüber an die Hand zu geben, dass das 
Theater, wenn es wohl in seiner jetzigen Wirksamkeit keiner Opfer des 
Staats Werth wäre, zu noch bedenklicherer, und der öffentlichen Ge- 
sittung gefährlicherer Tendenz herabsinken würde, wenn man es jeder 
auf das Ideale gerichteten Aufsicht dessellnsn Staates entziehen wollte, 
welcher andrerseits den Kultus und die Schule in förderUchen SchuU zu 
nehmen sich berufen fühlte. Alles kam mir demnach darauf an. die Grund- 
züge einer OrganisaÜon des Theaters festzusetzen, nach welcher diesem 
die Erfüllung seiner edelsten Tendenzen ermöglicht und gesichert sein 
sollte. Somit arbeitete ich einen Plan aus, dem gemäss dieselbe Sunjmc, 
welche auf der k. Civilliste für die Haltung eines Hofthealers ausgesetzt 
war, für die Gründung und Unterhaltung eines Nationallheaters für das 
Königreich Sachsen verwendet werden sollte. Die sehr kombinirten 
Einzelnheiteu meines Entwurfes bezeichnete ich bei der Angabe ihrer 
praktischen Ausführbarkeit mit so grosser Präcision, dass ich meine Arbeit 
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fflr ahlg halten konnte, Miniitem einen tonischen LeitEulcn für 
die Behnndlnog dieser Angelegenheit vor den Kammern an die Hand zu 

gehen. Es kam nun darauf an, mit einem der Minliter selbst hierfür mich 
in das Vernehmen zu setzen. Ich war der Meinung, mich dafOr an den 
Kultusminister wenden zu mflsscn. Als solcher fungirte damals Herr 
von der Pfordten. War dieser auch bereits im Geruch einer bedenklichen 
politischen Geschmeidigkeit, und des Strel>en& nach Verwischung des 
Ursprunges adncr poUthndien Erliebung durch dne hew^ungsvoUe Zeit, 
M galt er doch als ehemaliger Profeasor fflr einen lianiw mit dem Ober 
einen Gcgenatand. wie er mir am Herzen lag, wohl zu reden war. Ich er- 
fuhr aber, dass die eigentlichen Kunstanstalten des Königreiches, wie die 
Akademir der bildenden Künste, denen ich mit besonderem Eifer das 
Theater zugezählt wissen wollte, unter das Ressort des Ministers des 
Innern gestellt waren. Diesem, dem biederen, aber wohl nicht sehr ge- 
bildeten und kunstempfänglichen Oberländer, stellte ich daher meinen 
Entwurf zu, nachdem ich jedoch aueh bei Heirn aon dSer I^onUen midi 
gemeldet hatte, um diesem, aua den angedeuteten Rttdtaichten, raein 
Anli^en zugleich zu empfehlen. Der, wie ea lehien, zehr beschäftigte 
Mann empfing mich höflich und allgemeinhin versicherungsvoll, benahm 
mir aber durch sein ganzes Wesen, ja dnrch den Eindruck seiner Phy- 
sioonnmie, jede Hoffnung, bei ihm auf das von mir ihm angemutitete 
Verständniss zu treffen. Bei dem Minister Oberiander beruhigte mich 
sofort der schlichte Emst, mit dem er mir genaues Ehigehen auf die 
Sache versprach. Leider hatte er mir aber sogleich mit einfachster Auf* 
licbtlgkeit au Hcnen zn fOhien, wie wenige Hoff nung er hegen kAnnta» 
vom König selbst die AutorisatioB lor nnaiciordentlichen Behandlung 
einer bisher der Routine über!ns<;enen Frape zn erhn!tpn: es sei nicht zu 
verkennen, dass der König zu seinen jetzigen Ministem, und namentlich 
zu ihm, in einem tjtzwungenen. vertrauenslosen Verhaltnisse stehe; er 
gelange nie dazu, mit dem Monarchen in einen andern Verkehr zu treten, 
als den, weldien die strikte Eriedl^uug der teufenden Gcschllfta unerttsa- 
Uch mache. Er ghnbe daher, ea sei besser, wenn mein Plan von Selten 
der Kamroer fai Anregung gebracht würde. — Da ich zunächst eben nur 
dem vorbeugen wollte, dass die Frage des Fortbestehens des Hoftheaters, 
falls sie bei der Diskussion der zu erneuernden k. Civilliste auftauche, 
in dem befürchteten kenutniss- und verstand msslosen radikalen bmne be- 
handelt würde, liess ich mich nun aucli die Mühe nicht verdriessen, einigen 
der cinOnssreichsten neuen Kamner-Mit^icdcr mich bekannt zu machen. 
Hiermit gecieth ich denn in ehie gm» oauf, aonderbai« Sphlrc^ und hatte 
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Stimmiini^en und Personen kennen zu lernen, die mir bislier säiulich 
tremd geblieben waren. Beschwerlich war es mir, diese Herren iuuner nur 
im dichtesten Tabaksdampf und befall Bier antieffeii» und Aber mdiie 
timon 80 fremdartige Angel^enbeit tmteiiialten in kOmun. Nachdem ein 
Herr wii TrOtadikr, ein tcbr MhOner, eneigiKhcr, von fineterem Ernste 
beMelterUann, der eine Zeit lang mliig micli «ngehOrt, mir eröffnet hatte, 
dass er vom Staate nichts mehr wisse, "onffern nur noch von der Gesdl- 
schaft, und dass dies« auch ohne ihn und mn h wissen werde, wie sie sich 
zur Kunst und zum TTieater zu verhallen habe, gab ich, von sonderbar 
genuschLcr Beschämung erfülit, für jetzt sowohl meine Bemühungen, 
ab «och meiae Hoffnungen auf. — leb erfabr tob der gemen Angelegen- 
heit niehto anderes wieder, ab dass sb^ «ie mir am einer spitcren Be- 
gegnung mit es sich kundttiat, zur Kenntniss des Herrn 
a. IMidum getaugt war, und diesen mit neuer Frindsdigkeit gegOL mkfa 
erfüllte. 

Auf meinen nun gänzlich vereinsamten Spaziergängen arbeitete ich 
dagegen in meinem Kopfe, zu meiner grossen GeraOthserleichterung, 
immer mehr die VorsteUungen von einem Zustande dar menschlichen 
Gesellschaft aui^ sn wdchen db klkbnsten Wilnsehe und Bestrebnngen 
der, daniab Im Aullmu üirer Systeme so lliitigen SosiaHsttn und Com- 
mnnisten, mir elicn nur die gemeine Unterlage boten, während eben diese 
Bestrebungen erst von da ab Sinn und Bedeutung für mich gewannen, 
wo ich sie am Ende der erzielten politischen Umwälzunj^en und Kon- 
struktionen angelangt sah, um dort nun mit meiner, der Kunst zuge- 
wandten rMeubiidung meinerbeiLi zu beginnen. 

Zu gleicher Zeit beschiltigte mich der Gedanke eines Diama'Sp dessen 
Heid der Kaber FrlMeh Bartowsa sein seilte. Der Begriff des Hcn^ 
scher*» war hier in seiner kraftvollsten und ungeheuerlichsten Bedeutung 
aufgefasst; sein würdiges Weichen vor der Unmöglichkeit der Behaup- 
tung seiner idealen Ansprüche sollte, wie es die Theilnahme für den Helden 
erweckte, zugleich die richtige Erkenntnis» der eigenthätigen Viel- 
gestaltetheii der Dinge dieser Welt geben. Von diesem Drama, welches 
ich in populären gereimten Versen, im Style unsrer mittelhochdeutschen 
epischen Dichter, filr welcben mir uamentlicb das Gedicht «Abiander» 
vom Pfaffen Ltanbtrt vorschwebte, ausführen wollte^ habe Ich nur mit 
wenigen Zeilen die alleräusserstcn Umrisse aufgezeichnet. Die Vertheiluqg 
der Handlung war folgendermaassen für fünf Akte bestimmt. Erster 
Akt: Reichstag in den ronkalisrh^n Feldern, Darlegung der Bedeutung 
der kaiserhchen Gewalt, welche selbst auf die Belehnung mit Wasser 
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und Lnft sich erstrecken sollte. Zweiter Akt: Bdagenmg und Eimwluiw 
Mailands. Dritter Akt: Abfall Heinrich's des Löwen und Niederlage bei 
Ligano. Vierter Akt: Reichstag zu Augsburg, Dcmüthigung und Be- 
strafung Heinrich's des Löwen. Fünfter Akt: ReichsLag und grosse Hof- 
haltung zu Mainz, Frieden mit den Lombarden, Versöhnung mit dem 
Papste, Annalime des Kreuzes, und Aufbrnch nach dem Morgenlande. 
Mein Interesse an der AnsfOhniiig dieses dnmatisdien Planes ward 
jedoch, Boglekli behn Erbasen« daidi die mächtigere Anxkhiuigtlaaf^ 
wdche die mythische Behandlung des mir hierbei aufgehenden gleidl 
gearteten Stoffes in der Nihrlunpen- und Siegfried-Sage auf mich aus- 
übte, verdrängt. Zunächst iüliite mich noch diese von mir erkannte 
Gleichartigkeit der hier sich berührenden Geschichte und Sage, zu einer 
Aufzeiclmung einer Abhandlung hierüber, wozu einige aui der k. Bi- 
bltothek voigefondene Monographien von Verfassern, deren Namen mir 
entiaUen sind, ivelche mir al>er in anaieiiender Weise Beidmingen Ober 
das Ur«KAnigthiim der Deutschen gaben, mich befähigten und anregten. 
— Diesen grösseren Aufsatz, mit welchem ich schliesslich von der Neigung 
zur Behandlung eines historinrhen Stoffes für das recitirende Drama 
mich gän:;Uch abwandte, veröffentlichte ich später unter dem Titel: 
4Die WibelungenK 

Im nächsten Zusammenhange hiermit sdiritt ich nun dam, die sdir 
komMnirte, und dach auf ihre Hauptzflge «isammengedrängte Gestalt, 
au weldier in mir der tigentilehe nmtta Nibdungen-Mythos, in un- 
mittelbarem ZusammenluiTigr mit dem Götter-Mythos selbst, sich aus- 
gebildet hatte, zu deuthcher Uebersicht aufzuzeichnen. Aus dieser Arbeit 
ging mir die Möghchkeit hervor, einen Hauptbestandtheil des Stoffes 
selbst zu einem Drama mit musikalischer Aufführung zu verwenden. 
JNur langsam jedoch und mit grossem Z(^em wagte ich mit dieser Möglich- 
kdt mich zn befreunden, da namentlich der praktische Sinn der Ver- 
werthung einer solchen Axbdt für unser Theater wahrhaft ersehreckend 
ndr ent^^trat Es bedurfte allerdings des EJntiittes der vollsten 
Verzweiflung an jeder Möglichkeit, mich femei mit unserm Theater zu 
befassen, bis ich den Muth zum Angriff dieser neuesten Arbeit gewann. 
Bis dahin trieb ich mich noch mit fast gleichgültiger Haltung zwischen 
den anderseitigen Möghchkeiteu eines Bestehens unter den henschendoi 
Znatänden umher. In Betreff des «Lohcngrin» wur ich soweit, nichts 
anderes als eine mä^Uchst gute AuffUlming auf dem Dresdener Theater 
sn erwarten, und für alle FäUa und alle Zeiten mich damit zu begnügen, 
wenn icb mv diese eiveicbte. Herrn v. IMUhm liatte ich seiner Zeit die 



Digitized by Google 



448 



JnbiUum der KapeHe. 



Vollendung der Partitur angezeigt, in Retracht der Ungunst der da- 
maligen Verhältnisse es ihm aber aiinrlich freigestellt, ftber die Auf> 
ffihning meines Werkes gclej^entlich zu bestimmen. 

Unterdessen Icam die Zeil lu ran, wu (k-r Archivar der k, musikalischen 
Kapelle sich erinnerte,dass jetzt vor 500 Juiu eu der Grund zu diesem fürst- 
lichen Institute gelegt inirden Mi, niidnuui folglich ein JvUlivm so fefem 
habe. Hierfür war ein groeees FcslkoBfert im Theater iieetimm^ in welcbem 
KompoeitioneB der eftchaiaehen KapdlmcisUar aller Zeiten, lelt dem Be* 
Itcben dieser Anstalt, ausgeführt werden lollten. Die sömmtUdien Mu- 
siker, mit ihren beiden Kapellmeistern an der Spitze, halten zuvor dem 
Könige in Pillnitz ihre dankende Huldigung darzubrinf^en, bei welcher 
Gelegenluit zum ersten Male ein Musiker zum Ritter des sfichsischen 
Civil-Verdienst-Ordens erhüben wurde: dieser Musiker war mein, bis 
dahin vom Hofe und vom Intendanten sehr geringschätzig behanddt» 
KoDege Beissiger, wdcher aber dnreh sehreieade Loyalitftt in dieser be* 
denklichen Zeit, namentlich mir gegenüber, eich in änaacnt gOnstiges 
liebt bei nneeKn VontBnden geiettt hatte. Er nird von der afdit 
minder loyalen Versammlung, welche an dem Festkonzertabende die 
Theaterräume erfüllte, mit Jubel berrrüsst, als er mit dem unerhörten 
Orden geschmückt vor dem Publikum erschien. AqlIi seine Ouvertüre 
zu «Yelva» rief einen nie ihm widerfahrenen e[illuisi;istischen Beifalls- 
sturm hervor, wogegen dai> erste Finale aus tLohengrin», welches als 
Leistung des jüngsten Kapellmebten vorgeführt wurde, eine, wiederom 
mir von Selten dea Dresdener Pnblikoms ungewohnte^ laue AufnahoM 
bind. Nach dem Komert bnd noch Festsouper statt» bei welcbero, da 
nun doch mancheriel geredet wurda» auch ich sehr uogenirt der Kapelle 
meine Ansichten über das, was zu ihrer Vervollkommnung in der Zu- 
kunft noch wünschenswerth sei, mich lant und bestimmt aussprach. 
Hierbei äusserte Marschner, welcher in seiner Qualität als ehemaliger 
Dresdener Musikdirektor zur Mitfeier des Jubiläums eingeladen war, 
dass leb mir durch meine zu gute Meinung von den Muaikern viel schaden 
würde. Ich aoUte doch nur bedenimi, mit weteben ungdiüdeten, nur 
für ihr Instrument abgeliebten Leuten Ich hier za tbun hftttc^ und 
ob man da, wenn man ihnen von Kunstbestiebungen vorrede, etwas 
anderes als Verwirrung oder wohl gar bdses Bhit machen könne? — Von 
Sf hBnerer Erinnerung« als die?c Festlichkeiten ist die stille Gedenkfeier 
Webrr'i, auf mich gebüeben, welche uns am Morgen dieses Juhfltages 
auf dem Kirchhofe zur Bekranzung des Gmhes desseiben veremigt hatte. 
Da hierbei Niemand ein Wort fand, uud auch Marsciuier nur einen 



Wachaende pollteche Aufrqtung. WImmt Flflchtling^ 449 



höchst trockenen» ja fast btuadukos klingend«! Gtow an den dahhi- 

geschiedenen Meister herausbrachte, fühlte ich mich gedningen, in 
einigen herzlichen Worten der beabsichtigten JEUionerungsfeter ihren 
Ausdruck zu geben. 

Diese kurze Unterbrechung durch künstlerische Anregung verlor sich 
schnell wieder vor den neuen Eindrucken, welche aus der politischen 
Welt auf Alles daher drangen. Die Wiener Oktober-Ereignisse ver- 
breiteten auch bd nns kidensdiaftliduite Tbcilnabmei rothe und ichivane 
Plakate starrten» mit Aufrttfen an Znafigen nadi Wien» mit VerwOn* 
schung der «rothen Monarchie» im Gegenaats aar verpönten «rolheo 
Republik», und ähnlichen aufreizenden Dingen, täglich von den Mauern 
herab. Ausser für Diejenigen, welche in den Gang dieser Ereignisse genau 
eingeweiht waren, und weiciie bei uns allerdüigs nicht auf der Strasse 
heruroUefen, verbreiteten diese Vorgänge eine ausserordentlich un- 
beiniliche Spannung. Ab Windischgrätz in Wien eingezogen» Frobel 
begnadigt» Blum aber endioeaen wwrden war» hatte ea den Anschein» 
als ob selbst in Dresden AUes bersten sollte. Ffir Dkm ward eine grosse 
Trauerdemonstration mit unabsehbarem Zug durch die Stranen veran- 
staltet; das Ministerium schritt an der Spitze dieser Trauerprozession; 
mit grossem Vergnügen ward namentlich der bereits höchst bedenkliche 
Herr pon der Pforditn in kuinmer\ ollster Betheiligung hierbei wahr- 
genommen. Von nun an trat eine immer düsterere, aui üble Entscheidung 
sich vorbereitende Stimmung, xjenUich allsettig ehu Man ging ao weit» 
den Tod Bbmt% welcher durch seine Agitation In Leipzig seiner Zeit 
sich besondeia verhasst und gdflrchtet gemadit batti^ ab elnai FVennd- 
•ehaftsdienst der Erzherzogin Sophie gegen ihre Sdiwester. die KOnigin 
von Sachsen, ziemUch unumwunden zu denundren. Schaaren von 
Wiener Flüchtlingen, in der Tracht der akademischen Legion, gelangten 
nach Dresden* und vermehrten die eigene Bevölkerung mit den drohenden 
Gestalten, die von jetzt an dort immer heimischer sich bewegten. Ms> 
ich eines Tages mich in das Theater begeben wollte, um eine AuUtthrung 
meines «Riend» su dir^hen» meldete mir der KapeÜdlener» dass mdirere 
fremde Henen nadi mir gefragt hatten; alsbald stellten sieb ein halbes 
Dutacnd solcher Gestalten ein, begrüssten mich als Bruder Demokraten, 
und baten mich um Vermittelung eines freien Eintritts. Nun erkannte 
ich wirklich porndc in einem kleinen, hurklic^en Menschen, mit schrecklich 
verbogenem Calabreser-Hute, einen elieinaligen Belletristen, Hafner, 
welcher mir vor Kurzem bei meinem Besuch in jenem Wiener politischen 
Gttbb durch üfd vorgestellt worden war. So gross nun noch mdne Vcr> 
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legenheit bei dieser, von unseren Kapellisten mit höchstem Erstaunen 
wahrgenommenen Begegnung war, so fühlte ich doch nicht den mindesten 
Drang, ihr ein beschämendes Zugcständniss zu machen; ich ging ruhig 
an die Kasse, liess mir sechs Billete geben, und überreichte sie den sonder- 
baren Gestalten, welche vor aller Welt mit herzlichen Händedrücken 
von mir schieden. Ob ich seit diesem Abende nach der Meinung unserer 
Theaterangehörigen und anderer Betheiligten in meiner Dresdener 
Kapellmeisterstellung mich besonders befestigt hatte, muss ich be- 
zweifeln; gewiss aber ist, dass ich an keinem Abende so rasend nach 
jedem Akte herausgerufen wurde, als bei dieser Aufführung des «Rienzi». 

Ueberhaupt schien sich jetzt im Theaterpublikum, gegenüber der- 
jenigen Zusammensetzung desselben, welche in jenem Kapellfest-Kon- 
zerte mir offenbare Kälte bezeigt hatte, eine fast leidenschaftlich mir 
ei^ebene Partei gebildet zu haben. Gleichviel, ob im «Tannhäuser» oder 
«Rienzi», stets war ich besonders mit Beifall ausaezeichnet, und wenn 
auch in der Tendenz dieser Partei manches Abschreckende für unseren 
Intendanten liegen mochte, so glaubte er doch eine gewisse Scheu vor 
mir tragen zu müssen. Eines Tages eröffnete mir Herr pon Lüttichau das 
Anerbieten, meinen «Lohengrin» demnächst zur Aufführung zu bringen: 
ich erklärte ihm die Gründe, wesshalb ich ihm mein Werk bisher nicht 
angeboten habe, sowie dass ich, da das Opcmpersonal mir genügend 
schien, die Aufführung gern betreiben würde. Um diese Zeit war der 
Sohn meines alten Freundes F. Heine aus Paris zurückgekommen, wo 
er bei den Meistern Desplechin und Dieierle im Auftrage der Dresdener 
Direktion die Dekorationsmalerei erlernt hatte. Dieser sollte nun, um 
beim Dresdener Hoftheater eine entsprechende Anstellung zu erhalt^^n, 
hierfür sein Probestück ablegen. Er hatte sich hierzu die Dekorationen 
zu «Lohengrin» anfertigen zu dürfen ausgebeten, was eben Herrn v. Lüt- 
tichau veranlasst hatte, sein Auge auf mein neuestes Werk zu lenken; 
da ich nun meine Zustimmung gegeben, wurde auch dem jungen Heine 
die Zusage der Erfüllung seines Wunsches gemacht. 

Ich begrüsste diese Wendung mit grosser Befriedigung, da ich in der 
Beschäftigung mit dem Studium gerade dieses Werkes eine heilsame, 
wie ich hoffte, entscheidende Ableitung von allen Aufregungen und 
Verwirrungen der letzten Zeit zu finden glaubte. Desto grösser war mein 
Schrecken, als eines Tages der junge Wilhelm Heine mit der Nachricht 
bei mir eintrat, die Dekorationen zu «Lohengrin» seien plötzlich bei 
ihm abbestellt, und dagegen die lUustrirung einer andern Oper ihm auf- 
gegeben worden. Ich sagte kein Wort, und frug auch dem Grunde dieses 
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•ttifaltendeii Benduneos in keitter Weite iwcb. Spätere Vetdeheraiigm 
des Herrn inmi Lüllichau an meine Firau, mOsiteii, imm de durchaus 

wahrhaftig wnren, mich bereuen lassen, dir ganze Schuld dieser Krän- 
kun^ hnnpts;u hlicli auf ihn geworfen, und dadurch mich nun unwider- 
bringlich von ihrn abi^ewendeL zu haben. Nach längeren Jahren hierüber 
befragt, hal er aamüch versichert, die Stimmung am Hofe sei damals 
noch 10 heftig gegen mich eingenommen geweaeq, dass er mit seinem 
enutlidi gemdnten Antrage» mein Werfe aufnifOhrai, nnf unAbenrind- 
liche Schivierigkeltcn gestossen sd. — Wie dem nun bA, die ^ttericeit» 
welche ich jetxt empfand, wirkte entscheidend auf meine Stimmung, und, 
indem ich von meiner letzten Hoffnung auf eine Versöhnung mit dem 
Theater durch eine schöne Aufführung meines «Lohengrin» mich schwei- 
gend abwandte, kehrte ich von nun an dem Theater, und jedem Ver 
suche, mich mit ihm zu befassen, überliaupt und grundsätzlich den 
Rücken, was idi dnendts in meiner gänzBdien Rflekaiehtdoilglielt In 
Betreff der Foiterhaltnng meiner Dresdener Kapeilmeister^Stdlung, 
indrersdts durch künstleiisdie Entwflif^ wdche midi gani von der 
Möglichkeit eines Befassens mit unsoem modernen Thenterweaen ab- 
fahrten, aussprach. 

Jetzt ging ich daran, den lange init Scheu gehegten Plan von «Si^- 
fried's Tod» auszuführen. Hierbei dachte ich nun allerdings nicht mehr 
an das Dresdener, noch an irgend ein Hof theater der Welt, sondern einzig 
daran, etwas zu untemeinneii, was mich ein für allemal von diesem nn- 
sinnigen Verkehr abbringen sottte. Stannend nahm Eduard DetHmO, 
mit vrdehem ich, da damals mit HSekä nach dieser Seite hin durchaus 
nichts mehr anzufangen war, einzig noch (Umt Theater und dramatische 
Kunst verkehrte, mein nach seiner Vollendung von mir ihm vorgelesenes 
Gedicht auf. Kr erkannte die Tendenz, mich hiemit ausser allen hoff- 
nungsvolK n Verkehr mit der modernen Tlieatervselt zu setzen, und 
mochte natürlich diess durchaus nicht billigen. Dagegen versuchte er 
sich mit meiner Arlieit dahin an befreunden, dass sie am Ende dodi 
immer noch als nicht gar lu bebemdüch und wirididi ausfflhrbar su 
denken sem sollte. Wie emstUdi er dless meinte, bewiess er durch den 
Nachweis dnes Fdüers» der darin bestehe, dass ich dem Publikum doch 
gar SU viel sumuthe, wenn es aus kurzen epischen Andeutungen so sehr 
viel, was meinem Stoffe das richtige Verstand niss geben sollte, zu ergänzen 
hätte. Er wies darauf hin. dass, ehe man Siegfried und Brünnhilde in 
ihrem feindseligen Konflikte vor sich sähe, dieses Paar zuvor in sänem 
wahren, ungetrübten Verhäitniss einmal kennen gdeint worden sein 
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mQsste. Ich hatte nämlich das Gedicht von tSiegfried's Tod» gerade nur 
mit den Scenen, welche auch jetzt noch den ersten Akt der «Götter- 
dämmerung» bilden, begonnen, und alles auf das vorangehende Veiliilt- 
nias Siegfried's m BrOimhilde dentende nur in dnem Z^egesprftch der 
einaam lurflckgdaasenen Gemahlin des Helden ndt dem an ihrem Fdaen 
vorübenlehenden Heere der Wcdkären, in einem lyrisch -epischen Dialog, 
dem Zuhörer erläutert. Der hiermit von Devrient gegebene Wink brachte 
mich zu meiner Freude sofort auf die Sceoen, welche ich im Vorspiel 
zu diesem Drama ausgeführt habe. 

Durch diese und ähnliche ziemlich nahe Berührungen belebte sich um 
Jene Zeit mein VerUUtnias zn E, Dmiad In immer erfireulidierer Wdse. 
Oefters hid er dne gewftUte Zahttrenchalt m dramatischen VofleBOiiige& 
in seinem Hause ein, denen ich gern beiwohnte^ da hierbei in mdner 
Ueberraschung die Begabung, welche dem Vorleser auf der Bühne selbst 
abging, wohlerkenntlich hervortrat. Anderseits war es mir tröstlich, über 
mein im grössten Verfall begriffenes Verhältniss zu unserem General- 
direktor mich wohlverstanden mittheilen zu können. Deorimi sciüeu 
es hierbei viel daran zu liegen, einen vollen Bruch abniwenden; nur war 
dafUr wenig Hoffnung vorhanden. Nachdem mit dem Henumaheii des 
Winters der kflnigliche Hof wieder in die Stadt curflckgekehrt war. 
und als dieser nun die Theatervorstellungen von Neuem öfter besuchte, 
wurden mir wiedcrtiolt Zeichen hoher Unzufriedenheit mit meiner Wirk- 
samkeit als Kapellmeister insinuirt. Es schien der Königin einmal, 
dass ich in «Norma» *schledü dirigirt», ein anderes Mal in «Robert dem 
Teufd» «den Tdd wxdäiäg gettMagen» halic^ und da mir.Hcrr wn LBt- 
tichau diese Reprimanden zu notifidren hatte, konnten die bei solcbea 
Gdegenlidten gepflogenen Untcriialtttqgen natflrlich niehl mr Wieder^ 
hefstdlung einea «rspriessUcben Vemdunens iwisdiea uns Bdden bei- 
tragen. 

Demungeachtet schien es immer noch nicht zu einem Aeusscrsten 
kommen zu dürfen, da eben Alles gährte und in einer leidenschaftlichen 
Ungewisshdt dch eriiidt Jedenfalls war die nach jeder Sdte hin dch 
vcrl)erdtende Reaktion wenigstens des Zdtpunktes ihres voUkommenen 
Sieges noch nicht so dcher, dass nicht tOr jetzt jedes Aulsdien nodi cu 
vermdden als räthlich angesehen worden wäre. So Hess auch unsere 
Generaldirektion die Musiker der k. Kapelle unbehindert gewähren, 
welche, dem Geiste der Zeit folgend, sich zu einem Verein zur Berathung 
und Wahrung ihrer künstlerischen wie bürgerlichen Interessen konstituirt 
haUen. Hierfür war besonders dner der jüngsten Musiker, Theodor 
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von besonderer Thätigkeit gewesen. Dieser, als Vioiimsl im 
Orchester angestellt, war ein junger Mensch in der ersten HaUte der 
sminsiger Jahie^ von auffallend larter. Intelligenter und edler Gesichte- 
bildung, der sich durch seinen grossen Einst, seinen ruhigen, und dodi 

ungemein festen Charakter vor air seinen Genossen auszeichnete, meine 
besondere Aufmerksamkeit aber durch c\m^r- Grleßenheiten, in welchen 
er mir seinen scharfen Blick und seine umfassenden musikalischen 
Kenntnisse gezeigt hatte, auf sich zog. Bald erwählte ich ihn mir. da 
ich in jeder Hinsicht Aufgewecktheit und einen ungemeinen Bilduugs- 
trieb an ihm wahrnahm, als Begleiter auf den von mir fortgesetzten 
SpadeiqgKngen, auf wdchcn sonst RSekd mir sur Seite gewandert hatte. 
Er veranlasste mich nun auch, zur Belebung und Befruchtung der dort 
sich Inind thuenden löblichen Tmdenzen. mich in dner Versammlung 
jenes Kapellmitglicder- Vereines zu ^eii^fn und vernphrnon zu 1n«?spn. 
Ich thcilte den Leuten, welche mich mit grosser Spannunq anhörten, 
den Inhalt meiner vor einem Jahre von dem Generaldirektor zurück- 
gewiesenen Arbeit Ober eine Reform der ivapelle, sowie meme damit 
verfolgten Absiehten nnd PlSne nüL Zu^ddi musste ich ihnen be- 
aengea, dass leb fltar die AusfUhning ihnüdier Bntwflife alle Hoffnung 
anf die Geneialdifektion ver l or e n habc^ und dagegen es ihnen selbst 
nun anempfehlen müsse, kräftig die Initiative dafOr su ergreifen. Man 
nahm dies mit enthusiastischem Beifall auf. Lips«; nun, Vtic ich vorhin 
sagte, Herr p. Lüttichau diese Musiker in ihrer einigermassen demo- 
kratisch sich gebahrenden Vereinigung wohl gewähren, so sori^te er doch 
dafür, durch Spione, namentiich einen zum Abscheu aller Kapellmit- 
glieder v<m der Intendans besoideriich protegirten iriderwfirtigen Hor- 
nisten Leng, sid) stets Ober die hochverrätherisehen Bewegungen des 
Verefaies nntcnrichten. So hatte er dam andi vcm mehiem Auftreten 
daselbst genaue^ ja wohl flbertriebene Kenntniss erhalten, und hidt es 
nun für an der Zdt, mich einmal wieder seine Autorität fohlen zu lassen. 
Ich wurde officiel zu ihm citirt, und hatte nun den Ausdruck seines lang 
verhaltenen Zornes über verschiedenes Vorgefallene zu vemelimen, bei 
weicher Gelegenheit ich auch von seiner Kenntnissnahme meines den 
Ministem überreichten Theaterref «mnplanes erfuhr. Er vecfieth mir diess 
mit einer poputtren Dresdener Redensart, welche ich bis dahin noch 
nicht vemcmmen hatte; er wisse nBmlich ~ so sagte er — recht gut, 
dass ich auch mit einer Einübe iber das Theater mich ihm an den Laden 
gelegt hätte. Ich hielt denn nun mit meinen Gegenansichten über das 
zwischen uns bestehende Verhältniss nicht zurück; da er mir drohtet 
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an d«n König in bcxiditeii, und tuf mdiie EntlnMung anzutragen, so 
Qberliess ich ihm mit groner Ruhe, hierin ganz nach sdnem Bdiet)en 
zu verfahren, da ich von der Gerechtigkeit des KSnigs wohl jedenfalls 
mir zu verlioffen habe, dass derselbe auf meine Anklage auch meine 
Verths itiiguni^ hören werde, zu weicher veranlasst zu werden ich mir nur 
wünschen könne, da ich sonst keinen andern echicklkiieii ersähe, 
m i^ Ober Das an den K(tarig aunusprechen* worfiber ich mich nicht nur 
in meinem, sondern auch im Interaifle des Thcatennnd der Knut tu i»e- 
Idagen halte. Das hörte nun Herr v. Lfiftfehau wieder nicht gern, nnd trag 
mich dagegen, wie denn nur, wenn er mit mir auszukommen suchen 
wolle, ihm diess meinerseits ermöghcht werden sollte, da ich doch un- 
verhülilca erkläre, dass an ihm (wie er sich ausdrückte) liiiopfen und 
Malz verloren» seien. Mit gegenseitigem Achselzucken waren ¥är ge- 
nfithigt» von dieser Konferenz auadnander zu ^heo. Diese schien meinen 
eiiemaligen GOnner denn dodi in Pdn venetst tu liaben; er ^inndte sidi 
an die Besonnenheit und Mässigung Eduard Beancnf s» um mir dnreh 
Zureden es anzuempfehlen! ein ferneres Auskommen zwischen uns txä 
ermöglichen. Trotz seines Ernstes musste Deorient, nachdem wir seinen 
Auftrag diskutirt, lächelnd zugestehen, (iass hier eben nicht viel zu 
thun sei, und da ich standhaft erklärte, unter keiner Bedingung mehr 
mich SU theaterdienstlichen Berethungen hti ihm einznstellen, am Ende 
der Dirdrtor wohl sehen mllsst^ iwie seine Wdsheit die Sadie ancb allein 
fortführe. 

Die Folge der höfischen und direktorialen Ungnade hess sich fflr die 
Zeit, welche das Scliicksal mir noch als Dresdener Kapellmeister aus- 
zuhalten bestimmt hatte, in Allem gewahren. Die im vorigen Winter 
von mir eingerichteten Kapellkouz tte wurden für dieses Jahr unter 
Reissiger's Direktion gestellt. Sie ualimen in jeder Beziehung sogleich 



gen an; die Thdinahme des Publiknm's verlor sich schnell, mit Mfllie 
wurde die Unternehmung für einen spAtem Fortgang criialtea. In der 

Oper hatte ich die Wiederaufnahme des ^^fenden Holländer's», für 
welchen ich nun in dem gereiften Talent MiflerwurTcr^s einen vorzüglich 
hoffnungsvollen Darsteller gefunden hatte, nicht dun lisctzcn können. 
Meine Nichte Johanna^ welche ich für die Rolle der «Seala* bestimmt 
hatte, fand die Partie unbequem« zudem wenig Gelegenheil zu glauzeudem 
Kostüme bietend, wogegen sie «&mpa» und «Favovite» ihrem neuen Pro- 
tektor, meinem ehemaligen Rienzi-enthnsiastischen Tiekatteheck znlieb. 
auch der für jede dieser Rollen von der Direktion ihr zu üeferaden drei 
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MBaidm AiuOge wegen, vorzog. Ueberhaupt war zwischen diesen beiden 
damaligen Matadoren der Dresdener Oper es zu einem Widerstands« 
Bflndniss gegen meinen Rigorismus im Betreff des OpenreperUrinfs 

gekommen, dessen Feindseligkeit sich mit dem Durchsetzm eben jener 
Donizdti'schen «Favorite», deren Arrangonents ich einst in Paris für 
Schlesinfffr hatte anfertigen müssen, zu meiner Beschämung entschied. 
Diese Oper, deren Hauptparthie meiner Nichte, auch nach dem Dafür- 
halten ihres Vaters, sehr bequem in der Stimme lag, hatte ich zwar An- 
fangs mit aüer Eneiigie abgewiesen; da man nun aber meines Zerwürf- 
nisees mit der Direktion und meiner freiwUligen Einflusaloelgkeit, endfieh 
meiner offenbaren Ungnade inne wurde, hielt man die Umstftnde für 
gAnetig; gerade mich selbst, da die Reihe an mir war, zu zwingen, diese 
widerwärtige Oper zu dirigiren. Ausserdem bestand meine Haupt- 
beschäftigung im k. Theater in der Direlction der Oper «Martha» von 
Flotoa, welche zwar nie das Publikujn eigentlich anzog, ihrer Rtperttnr- 
Bequemlichkeit wegen aber tibeririässig oft zur Aushülfe herbeigezogen 
wurde. Blickte ich somit auf den Erfolg meiner nun in das siebente 
Jahr iftchendm Dreidener ThAliglMit znffldi» lo wnr dieas mehr ab 
demlktlugend, in Betnelit der viden nnd ene^glMhetf Anmgnngen, die 
idi mir nach allen Selten liin dem k, Institat mgvwendet zu haben be- 
wnsat war. Ich hatte mir deutlich zu sagen, dass, wenn ich jetzt Dresden 
verliesse, nicht die mindeste Spur davon dort zurückbleiben i^ürde. Aus 
vielen Anzeic him hatte ich auch abzunehmen, dass, wenn es je zu Klage 
und Verantwürlung zwischen mir und dem Generaldirektor vor dem 
Könige kommen soUtc, möge das Urtheii des Munarcheu auch mir gtinstig 
anifallcn, dennodi dw Koiiieqn«B wegen dem Hotaiann gegen raidi 
Recht gegeben werden würde. Noch einmal am Pahnsonntage des 
neuen Jalm 1849 eiiebte ich eine aehltaa Genngthuuig. Die Kapeile 
hatte, um sich einer grossen Einnahme zu venicbem, nochmals zur 
Aufführung der 9ten Symphonie Beelhoven'i gegriffen; Alles bot seine 
besten Kräfte auf, diese zu dner der srhönsten zu inachen; das Publikum 
nahm sie mit offenbarer Begeisterung auf. Der Generalprobe hatte 
heimlich, und vor der Polizei verborgen, Michael Bakunin beigewohnt; 
er trat ohne Scheu nach der Beendigung derMiben zu mir an das Oi^ 
clieiter, um mir laut nsunifen, daai» wenn alle Musik bei dem erwar- 
teten grossen Weltenbiande ▼ertöten geben sollte, wir filr die Erhaltupg 
dieser Symphonie mit Gcfalir unseres Lebens einzustehen uns verbinden 
wollten. Wenige Wochen nach dieser letzten Aufführunef schien dieser 
«Weltenbrand» von den Strassen Dresden's aus sich wirklich entzünden 
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SU wdleo» und Bakiadn, mit wdchem ich Iiis dahio in woadabm und 
nngewOhiilielier Weise in näheren Umgang getreten war, icUen dabei 

wirklich das Amt eines Oberfeuerwerker's übernehmen zu sdlen. 

Bereits seit längerer Zeit hntte irh die Bekanntschaft dieses sehr un- 
gewöhnlichen Mpn«;rhen {gemacht. Schon vor Jahren war mir sein Name 
aus den Zelt untren unter ausserordentlichen Umständen aufgestossen. 
Als Russe war er m einer Pariser Polenversammlung aufgetreten, mit 
der Erldftning, ob Rnne odar Ptda gelt« nichts, aber ob man ein freier 
Mann sein wolle, gelte alles. In spiterar Zeit erfuhr ich durch Georg 
HermyA, daia er äbea damals in Paris allen seinen HfllCM]uellen als Güed 
einer bedeutenden russiseiien Familie entsagt hatte und eines Tagei» 
da sein VennOgen noch aus zwei Franken bestand, diese auf dem Boule- 
vard einem Bettler abgetreten habe, weil es ihm peinlich war, durch 
di^en Besitz an irgend eine Vorsiciit für das Leben nocii gebunden zu 
sein. Sein Aufenthalt in Dresden wurde mir eines Tages von Rockel, als 
dieser schon gänzlich in die Wlldoiss fibergetreten war, gemeldet und 
Bwar mit der Einladung» in iUcfefs eigener Wobnung» wo jener nnf> 
genemmen worden war, seine Bekanntschaft so machen. Bakunüi war 
nämlich wegen seiner Bcthdligung an den Piager Ereignissen im Sommer 
1848, als Thdlnehmer an dem ihnen vorangehenden Slavencongress da- 
selbst, von der österreichi-^chen Repiening verfolgt, und hatte sich nun 
hiergegen zu schützen, indem er zugleich nicht weit von Böhmen sich 
SU entfernen suchte. Das besondere Aufsehen, welchem er auch in Prag 
err^t, war daher gekommen, dass er den Tschechen, welche besonders 
in Rnsdand ihre Stfitse gegen die gefOrcbtete Gennanislrang gesucht 
hatten« luief, eben gegen diese Russen» wie gegen jeden andern Volks- 
stanmi» <ddi ndt Fener und Schwert in vertbeidigen, sobald sie anter 
der Führung eines Despotismus wie der des rusrischen Csaren sich be- 
finden. Diese oberflächliche Kenntnissnahme von der Tendenz Bakumn*^ 
hatte genügt, die rein nationalen Vorurtheile des Deutschen gegen ihn 
in anziehender Weise zu zerstreuen. Als ich ihn nun selbst Im dürftigen 
Schutze der Röckerachea Gastfreundschaft antraf, war ich zunächst 
dnieh die fremdartige, durehans imposante PevsSnUohkeit dieses Mannes, 
der damals in der Blfithe der dreisdger Jahre stand, wiüirhaft flberrascht. 
Ana war an ihm kolossa], mit einer anf primitive Frische deutenden 
Wucht. Ich habe nie den Eindruck von ihm empfangen, ab ob er be- 
sonders viel auf meine Bekanntschaft gäbe, da ihm im Grunde auf geistig 
begabte Menschen nicht mehr viel anzukommen schien, wogegen er einzig 
rücksichtslos thatkräftige Naturen verlangte; wie es mir spätertun auf- 
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glo^ yms aber «nch liieriii die theoretiaebe Fordcning in Uun thfttiger, 
als das rdn penAnlid» Gef Ohl« denii er konnte eben hierflber vid sprechen 

und sich erklären : Oberhaupt hatte er sich an das Sokratische Element 
der mQndlichen Diskussion gewöhnt, und augenscheinlich war es ihm 
wohl, wenn er sich, auf dem harten Canap^ seines Gastfreimdes aus- 
gfötreckt, mit reclit viel verschiedenartigen Menschen über die Probleme 
der Revolution diskursiv vernehmen lassen konnte. Bei diesen Gelegen- 
heiten blieb er steU si^reich; es war unmöglich, gegen seine bis über 
dieftussersten Grenioi des RadikaHamus nach jeder Seite hin, mit grtaster 
Sicherheit ausgedrflckten Aignmente sich zn behaupten. Er war so 
mittheilsam, am ersten Abend unserer Zusammenkunft, nildi Ober den 
Gang seiner Entwickelung zu unterrichten. Als russischer Ofnzier von 
vornehmer Familie hatte ihn, den unter dem Drucke des bomirtesten 
Militairzwangs Leidenden, die Lektüre Rousseau* scher Schriften dahin 
gebracht, unter dem Vorwand eines Urlaubes nach Deutschland sich zu 
flüchten; dort in Beiün hatte er sich mit dem Eifer eines zur Kultur 
erwachenden Baibaien auf di« Philosophie geworfen; es war die HegO- 
iche Philasophie, wdeho er als herrschende antraf, und in welcher er 
sich sehnen so wdt schulte, dass er die renommirtesten JQnger des 
Meisters ndt einem, in streng l/eyefscher Dialektik sich bewegenden 
Aufsatze, fiiis dem Dattel ihrer eigenen Philosophie warf. Nachdem er 
so die Philosophie, nach seinen Aussprüchen, in sich bei Seite f^ebracht, 
war er nach der Schweiz gegangen, hatte dort den Commumsmus ge- 
predigt, und war über Frankreicii uud Deutschland nun wieder an die 
Grenzen der daviachen Welt lurückgekehzt, von welcher er, ihrer min- 
desten Verdoffbeidicit durch die Civiliaation wegen, das HeO der Ro- 
genoation der Menschheit erwartete. Seine Hoffnung in diesem Betreff 
grttndete er in Wlildichkeit auf den im mssiachen Nationalcharakter 
am stärksten ausgeprägten Tjrpus der Slaven. Als Gnindzug desselben 
glaubte er naive RrQderlichkcit und den Instinkt des Tiueres gegen den 
verfolgenden Menschen im natürlichen Hasse des russischen Bauers gegen 
den ihn quälenden Edelmann zu erkennen. Hierfür berief er sich auf die 
kindisdiHiamonische Ftende des nmiaehen Volkes am Feuer, auf welche 
schon Rodoptddn sein StnCagem gegen Napoleon heim Brande von 
Moskau heredmet hatte. Er meinte, dem russischen Bauer, in welchem 
die natürliche Gate der bedrückten menschlichen Natur sich am kind- 
lichsten erhalten habe, sei nur beizubringen, dass die Verbrennun^r der 
Schlösser seiner Herren mit allem, was darin und daran, vollkommen 
gerecht und Gott wohlgefällig sei, um eine Bewegung über die Welt 
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hervorzurufen, aus welcher mindestens doch eben die Zerstörung alles 
dessen hervorgehen müsse, was, aus dem tiefsten Grunde beleuchtet, 
selbst dem philosophischsten Denker des civilisirten Europa's als eigent- 
licher Quell des Elendes der ganzen modernen Welt erkenntlich sein 
müsste. Diese zerstörende Kraft in Bewegung zu setzen, dünkte ihm 
das einzig würdige Ziel der Thätigkeit eines vernünftigen Menschen. 
(Während Bakunin solche furchtbare Lehren in seiner Weise predigte, 
unterliess er nicht, da er bemerkte, dass ich an den Augen litt, trotz 
meiner Abwehr, den grellen Schein des Lichtes auf mich durch seine 
vorgehaltene breite Hand eine volle Stunde lang abzuhalten.) Diese 
Zerstörung aller Civillsation war das seinem Enthusiasmus vorschwebende 
Ziel; hierfür aller Hebel der politischen Bewegung als Hülfsmittel sich 
zu bedienen, war seine einstweiUge, oft zur ironischen Heiterkeit dienende 
Unterhaltung. Er empfing in seinem Versteck allen Nüancen der Re- 
volution angehörende Persönlichkeiten; am nächsten standen ihm die- 
jenigen der slavischen Nationalität, weil er diese für das erste am er- 
folgreichsten auf die Zerstörung des russischen Despotismus zu ver- 
wenden erachten konnte. Von den Franzosen, trotz ihrer Republik 
und ihres ProudAon'schen Socialismus, hielt er nicht das Mindeste. Lieber 
die Deutschen äusserte er sich mir nie. Demokratie, Republik, und 
Alles, was ihnen gleicht, war ihm keiner emstlichen Beachtung werth; 
jedem Einwurf der ihm von Solchen gemacht wurde, welche an die 
Rekonstruktion des zu zerstörenden dachten, wusste er mit vernich- 
tender Kritik entgegen zu treten. Ich entsinne mich, dass ein Pole, 
von seinen Theorien erschreckt, ihm entgegenhielt, dass denn doch immer 
eine staatliche Organisation vorhanden sein müsse, welche dem Ein- 
zelnen die Ausbeute des von ihm bebauten F'eldes gewährleiste; diesem 
erwiderte er: «Du wirst also dein Feld sorgfältig abzäunen, und somit 
der Polizei von Neuem zu leben geben müssen». Der Pole schwieg be- 
troffen. Seine Tröstung bestand dann darin, dass er darauf deutete, 
wie Konstruktoren der neuen Weltordnung sich ganz von selbst finden 
würden; dass wir dagegen nach nichts anderem zu fragen hätten, als 
woher die Kraft der Zerstörung zu nehmen; ob denn einer von uns so 
wahnsinnig sein könne, zu glauben, dass er über das Ziel der Zerstörung 
hinaus noch bestehen würde können? Man solle sich nur die ganze 
europäische Welt, mit Petersburg, Paris und London, in einen Schutt- 
haufen verwandelt denken: ob den Brandstiftern über diese ungeheuren 
Trümmer hinweg noch eine Besinnung zuzutrauen sein könnte? Jeden, 
der sich bereit zur Aufopferung erklärte, wusste er zu verwirren, wenn 
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er ihn darauf Ttmiea» di» nicht die sogenannten Tyrannen das Fnrdit- 
hare seien, sondern die iMliaglichen Philister» unter denen er als Typus 
den protestantischen Pfarrer aubteUtCb an dessen Mensdiwerdung er 
nicht eher glauben wolle, als bis er selbst sein Pfenrliaus mit Weib und 

Kind den Flammen übergeben hätte. 

Gegen so furchtbare Behauptungen blieb ich eine Zeit lang um so 
verlegener, als Bakunin andrerseits sich als wirklich liebenswördiger, 
zartfülüender Mensch mir kund that. Keine meiner tief verzweifelten 
Besorgnisse vor der ewigen Gefährdung meiner idealen Wünsche für 
die Kunst sdden fim vnvcntändlidi au Udben. Zwar wies er es anrOdc, 
Aber mdne Kunstpüne näher unterrichtet an werden. Meine Nibelnngen* 
arbeiten wollte er nicht kennen lernen. Ich hatte damals, von der Lektüre 
der Evangelien angezogen, einen für die ideale Bühne der Zukunft ent- 
worfenen Plan zu einer Tragödie : «Jesus von Nazareth», verfasst; Bakunin 
bat mich, ihn mit der Bekanntmachung damit zu verschonen; da ich ihn 
durch einige mündliche Andeutungen meines Planes dafür zu gewinnen 
schien, wünschte er mir Glück, bat mich aber völlig insMndig, Jesus 
jedenfalls als schwach ersGhdnen an lassen. In Betreff der Musik rieth 
er mir in allen Variationen die Compoeitioii nur efaies Textes an: der 
TuMir solle slngoi: «kOpfet ihm, der Sopran : «hängt ihn», und der Basso 
continuo: «Feuer, Feuer». Nun wuvde ich mir doch eines seltsam be- 
haglichen Gefühles Über diesen ungeheuerlichen Menschen hewusst, 
als ich ihn eines i'ages dazu brachte, die ersten Scenen meines «fliegenden 
Holländer» von mir sich vorspielen und vorsingen zu lassen. Als ich 
eine Pause machte, rief er, nachdem er mich aufmerksamer, als irgend 
dn nndnr angehört, an: «Das ist nngebener schOn», und wollte iniiner 
mehr davon hOren. Da er das traurige Leben eines ewig Ventedcten 
lu fOhren hatte, Ind ich ihn des Abends manchmal au mir dn; meine 
Fran setste ihm zum Ai>endbrot zierlich geschnittene Wurst und Fleisch- 
stückchen vor, welche er, ohne sie nach sächsischer Weise spärlich auf das 
Brod zu vertheilen, sogleich haufenweise ver-^rhlang; da ich Mznna's Ent- 
setzen hierüber gewahrte, machteich mich wirklich der Schwäche schuldig, 
ihn darauf aulmericsam zu machen, wie mau bei uns sich dieser Zubereitnng 
bediene, worauf er mhr Iftchelnd betheuerte, er habe ja genug, man solle es 
ihm nur g5nnen, das Voigesetste auf seine Weise sn veraduen. In gldcher 
Weise befremdete mich sein Genuss des Weines in den üblichen kleinen 
Gläsern; überhaupt war ihm der Wein widerwärtig, welcher das Be- 
diirfniss nac!i alkoholischer Aufregung in so philisterhaft ausgedehnten 
und vertheüten Dosen au befriedigen suchte, wogegen ein kräftiger 
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Zug Bmmtindii mit dttem Mal und lehadl dlaen doch immar nur bd- 
Ifiufig zu erzidenden Zweck emidie. Das Widerwärtigste in Allem war 

ihm das Behagen an der Ausdehnung des Genusses durch berechnete 
Mässigung, während einem wahren Menschen doch nur die nöthige 
Stillung des Bedürfnisses hieraus enfcachsen dflrfe, und der einzige Genuss 
des Lebens menschenwürdig allein in der Liebe bestehen könnte. 

Wie an diesen and ahnlichen nnschcinbarai ZQgai es sich hemos' 
stdlte, dnss in diesem mericwttidigen Henechen eine irflUig kntturfcind- 
liche Wildheit mit der Forderung des reinsten Ideales der Ifouchlidl^ 
keit sich berührte, so waren die Eindn'n kf mrinc?; Umpnnges mit ihm 
schwankend zwischen unwillkürlichem Schrecken und unwidersteh- 
licher AntH'7 ogcnheit. Ich holte ihn öfters zu meinen einsamen Wan- 
derungen ai), auf deueu er mir, da er hier seinen Verfolgern nicht zu 
begegnen fttrcliten duifleb schon der ihm nöthigen Leihesbewegung 
wegen« gern folgte. Meine Vemtehe, ihn bei den hieriMi gepflogenen 
Besprechnngen mit der Bedeutung meiner Knnsttendenzen eindring- 
Kdier bekannt zu machen, blieben, so lange wir eben das Feld der blossen 
Diskussion nicht verlassen konnten, ohne Erfolg. Alles diess schien ihm 
zu verfrQht; er wollte durchaus nicht zugeben, dass aus den Bedürf- 
nissen der schlechten Gegenwart die Gesetze fflr eine Zukunft bestimmt 
würden, wddw aus ganz andoen Voraussetzungen der gesellsdiaftlichen 
Bildung sich an gestalten habe. Wfihrend er so schliesslich inuner nur 
auf ZerstOnii^ und wieder ZerstOnmg drang, hatte ich mich endlidi m 
fragen, wie mein wunderlicher Freund irnn eigentlich diese Zerstörung 
in's Werk zu setzen gedächte; und hier traf es sich denn, dass, wie ich 
damals schon ahnte und es sich bald sehr klar herausstellte, bei diesem 
Manne der unbedingten Aktion in diesem Bezug Alles auf den boden- 
losesten Voraussetzungen beruhte. Musste ich mit meinen Hoffnungen 
fflr eine icOnfüge kUnsUeriaehe Gestaltung der menschlichen GeseDsehalt 
ihm ganiHch nnpraküsdi in der Luft schwebend cncheinen, so lag es 
bald am Tage, dass seine Annahmen in Betreff der nnerlässlichen Zer- 
störung aller vorhandenen Kultur-Institutionen, zum Mindesten nicht 
weniger unbegründet wnren. Dem ersten Anschein nach bedQnkte es 
mich allerdings, als ob Bakunin das Centrum einer Universal-Kon- 
spiration sd; am Ende führten sich seine praktischen Pläne jedoch 
zunftdist auf das ungeAlHe Voihaben einer neuen Reviflntionimng 
Pra^s auraefc, wdche nch auf nichts anderes, ab eine Votindung 
einiger Studenten bcgrOndete. Als er ^nbte, dass die Zdt des Los- 
bruchs hierf flr gekommen sei, bereitete er sich eines Abends auf die für 
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ihn nicht gefahrlose Reise nach Prag unter dem Schutze eines Passes für 
einen englischen Kaufmann vor. Hierzu musste er sein ungeheures 
lockiges Bart- und Haupthaar, der phibsterhaftesten Kultur entsprechend, 
vorschneiden und raairen lassen; da hierzu kein Barbier zu verwenden 
war. hatte Böekd desMn Amt zn fiberadimeii; ein klehier Kids von 
Bekannten wobnte dieser Opentii» bd, wddie mit einem stumpfen 
Rasiermesser unter anhaltenden Schmerzen, g^en die nur der Patimt 
unempfindlich blieb, ausgeführt wurde. Man entliess Bakunin mit der 
Voraussetzung, ihn lebendig nicht mehr zu sehen. Nach acht Tagen 
war er aber bereits wieder zurück, da er erk?\nnt, wie leichtsinnig er 
über die Prager Angelegenheiten unterrichlcL gewesen war, und er mit 
nichts als einer Hand voll halb kindischer Studenten zu ttmn gehabt hatte. 
Er zog sidi dvidi diese Bekenntnisse JRoefeef s gutmflthigen Spott su» 
und gerietfa bd ans nun Oberhaupt in den Ruf eines Revolati<mSi's, 
vdcher in der theoretlsciie& Konspiration Indien blidte. UngefShr 
wie seine Erwartungen von den Prager Studenten haben sich später 
alle seine Voraussetznnrtpn im Betreff des russischen Volkes als grundlos 
und aul willkürliche Annahme von der Natur der Dinge heruhend, heraus- 
gestellt, so dass ich den Ruf der ungeheuren Gefährlichkeit, in U hen 
dieser Mann nach jeder Seite liia gerathen war, nur aus seinen liie und da 
verlauteten theoreUwhen Andditen, nie aber aus einem wirfclidien 
Bekanntwerden mit seiner praktische ThflU^tdt mir zu erkiflren hatte. 
Nur sollte ich aUenfiugz audi fast als Augenzeuge «rfahrent dass sein 
ganz persönliches Bendmien nie einen Augenblick durch ROdcsicfaten 
bestimmt wurde, wie man sie bei Denjenigen anzutreffen gewohnt ist, 
welchen es mit ihren Theorien nicht wahrhafter Ernst ist. Diess sollte 
sich bald bei dem v«irhangnissvol!en Aufstand im Mai 1849 zeigen, — ■ 
Der Winter dieses Jahres bis zum i-ruhjahr 1849 war mir unter der 
VCTSP.hiedeaartigen Entwickdung meiner La^ und Stimmung, nie idi 
sie bezeichnet, in dumpfer Gihrung verstrichen. Jener kurz erwähnte 
Entwurf zu dnem ffinfzktigen Drama «Jesus von Nazardh», gogen Neu- 
jahr, war meine letzte kflnstleiische Beadiäftigung geblieben. Von nun 
an dSmmerte ich unstät brütend und wunschlos erwartungsvoll dahin. 
Dass es mit meiner Dresdener Wirksamkeit als Künstler ein Ende hatte, 
auch meine dortige Stellunf? mir nur noch eine Last war, für deren Ab- 
schüttelung ich bloss der Nöthigung der Verhältnisse entgegen sah, 
lag mir klar im Bewusstsdn. Aul der andern Sdte drftugte die ganze 
politische Situation Deutschland's, wie Sachsen's, auf dne nnaosbldb- 
liehe Katastrophe hin: mit Jedem Tage lOckte diese nSher, und mir 
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behagte es, mein persönliches Schicksal mit dieser nlloemeinen Lage 
verwachsen mir voi zustellen. Letzte entscheidende Kampfe, wie sie 
durch die überall nun immer unverhüllter auftretende iieaklion ab- 
sichtlich hervorgerufea zu werden schienen, standen in nächster Aus- 
lieht; ieh fflhlte in kdner Weise LddeiiBchaftlidilceit genug, um mir 
in dieeen K&mpfen selbst eine antlieüv(dle Rdle zngetheilt ivissen »i 
woOen, dagegen nnr die Neigung, rftcksIditaloB dem Strome der Er- 
dgnisse mich zu überlassen, möge er auch hinfSlirea» wohin es immer 
auch sei. Sehr eigenthümlich drängte sich nun gerade um diese Zeit 
ein ^anz neuer, und zunächst mit zwcifrlhaflcm Lächeln aufgenommener 
Eiofluss in mein Schicksal: Liszt meldete mir im März die unter seiner 
Leitung bevorstehende AuffOhrung des «Tannhäuser» in Weimar, der 
ersten nacti der Dr^ener. Sdir Itescliciden lintte er mir dieses 
Unternehmen nur als die Eifflüung sdnct perstalidien Wunsches 
angeliflndigt; am flmi ein«i guten Ausfall au richcm, Iwtte er Tidud- 
Scheck für die beiden ersten AuifUhrungen als Gast nach Weimar ge- 
laden; dieser kehrte nun lurflck, und berichtete mir von dem wahr- 
haft Ponten Erfolge, davon zu hören ich wahrhaft überrascht war. Zu 
meineni Honorar erhielt ich vom Gro?^her70g eine goldene Tabati^re, 
weiche mir bis zum Jahr 1864 persüiiücli gedient hat. Das war mir alles 
neu und seltsam, und ich blieb geneigt, in diesem, an sich so erfreulichen 
Vorgange, d»en nur eine Episode» der Flrenndeslaune eines grossen KQnst- 
leis verdankt, tu sehen. Was scdl mir das jetit, frug ich mich, kommt 
diese SU früh oder sn spätt Doch iMstbnmte mich nammtlich ein lieliens- 
wfirdiger Brief Liszfs, für den bevorstehenden Mai zur dritten Auf- 
führung des «Tannhäuser's», welche nun, da man die Oper auf dem 
Repertoir zu erhalten wünschte, ganz nur mit einheimischen Kniften 
versucht werden sollte, auf einige Tar^e Weimar zu besuciien. Hierzu 
naiim ich mir von meiner Direktion für die zweite Woche des Mai Urlaub. 
Wenige Tage lagen noch vor der Ausfahrung dieses kleinen Vctfhsbens; 
aber diese wen verhfingnissvoU. Am eisten Mai Idste das nene^ vom 
König bestellte und mit der DuTehfOhrung der Reaktion beauftragte 
Ministerium Beust, die Kammern auf. Hieraus erwuchs mir zunächst 
die Pflicht der Freundessorge für Röcke! und dessen Familie. Rockel 
war bisher durch seine Eigenschaft als Dcpiitirter in Funktion gegen 
die itin bedrohende kriminalrechtliche Verfolgung geschützt gewesen. 
Im Augenblicke der Kammer-Auflösung war er dagegen schutzlos, und 
liatte sich sof<Mi durch Flucht einer neuen Verhaftung zu entziehen. 
Da ich Jbm hierbei wenig helfen konnte» ver^rsdi ich ilmi mindestens 
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für das vorläufige Forterscheinen seines Volksblattcs schon aus dem 
ürunde, weil der Ertrag desselben seiner Familie einige Unterstützung 
bieten sollte, Sorge zu tragen. Kaum war Rockel über die böhmische 
Grenze entflohen, als, während ich zu meiner Veriegenheil in der 
Druckerei mieh damit abqufilte, fär eine Nummer des Volksblattes 
Stoff SU Mhaffen. von allen Seiten die längst erwarteten Gewitter auf 
Dresden entluden. Stunn-Dq[»utationai, abendliche PMiddemon- 
stmtionen» wfltheode Sitzungen der Vereine und alle die VorUufer der 
Strassenentscheidung. stellten sich ein. Am 3. Mai verrieth das Aus- 
sehen der durch die Strassen wogenden Bevölkerung, dass es dahin 
kommen würde, wohin unstreitig man es gebracht zu sehen wünschte, 
da allen Landesdeputatioaen die Anerkennung der deutschen Reichs- 
verfassung, um welche es sich damals handelte» mit einer zuletzt ausser 
Gewöhnung gekommenen Bestimmtheit von der R^erung abgelehnt 
worden war. Ich i^nd mich am Nachmittng, dgentlieh immer nur 
im Intemse des Jlsdtef sehen VoUulihittcs, fOr dessen Fortbestehen kh 
mich aus ökonomisch-humanen RQcksichten verpflichtet fühlte, durch- 
aus nur als Hospitant in einer Vorstandsitzung des Vaterlands-Vereines 
ein. Hier fesselte mich nun plötzlich die Reobaclitung des BLiiehmens 
und der Fassung solcher Mensclieii, welche durch die Volksgunst ge- 
tragen, bis dahin an die Spitze solcher Vereinigungen gestellt waren. 
Offenl>ar ging dieien Leuten der Vorgang über die KO|^e hinweg, nament* 
lieh« ab der sewisw Temnismus eintrat, weichen bei solchen Gckgen- 
lieiten die Angehflrigen der niederen, thatbeieiteren Volkskbasen auf 
die Repräsentanten der demokratischen Theorien ausübe Ich hörte 
da allerhand wüste Vorschläge und unschlüssige Erwiderungen durch- 
einander; ein Hauptlhema bildete die Nothwendigkcit, auf Vertheidigung 
zu sinnen; Bewaffnung und Anschaffung dafür ward diskutirt, aber 
alles in höchster Konfusion, und als man plötzlich iand, dass man für 
diesmal auseinander zu gehen habe, blieb mir der Eindruck der höchsten 
Verwirrong »irück. ich entfernt« mich mit dem Haler Kaufmann, 
einem jttngeren Kflnstler, von welchem ich tuvor auf der Dresdener 
Kunstausstellung eine Reihe von Cartons, die 4Gcschichte des Geistes* 
darstellend, gesehm hatte. Vor einem dieser Cartons. welcher die Folte- 
rung eines Ketzers im spanischen Inquisitions-Gerichte vorführte, hatte 
ich den König von Sachsen, welcher die Ausstellung durchwanderte, 
beobachtet, wie er mit missbilligendem Kopfschütteln von diesem ab- 
strusen GegensUnde sich abwandte. Mit Diesem, welcher bleich und 
bedenklich dem Kommenden entg^ensah, midi unterhaltend, gdangte 
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ich auf dem Postplatze in die Nähe des nach Semper's Angabe errich- 
teten Brunnens, als plötzlich vom nahen 1 hurme der Annenkirche das 
Zeichen zum Ausbruche mit der Sturmglocke sich vernehmen liess: 
«Gott, da geht* 8 loil» M enchflttat ncis BcgldUr, and vendnraiid 
Mfoit von mdner Sdte. Idi ofuhr sp&ter noch einmal von ihm, dua 
er als politischer FlfichtUng in Bern weile, liabe ihn aber nie iricdcr 
gesellen. 

Auch auf mich machte der Klang dieser aus der Nähe sich vernehmen 
lassenden Glncke einen entscheidenden Eindruck. Es war an einem sehr 
sonnigen Nachmittag, und sogleich stellte sich bei mir fast dasselbe 
Phänomen ein, welches Goethe beschreibt, als er die Eindrücke der 
Kanonade von Valmy auf seine Sinneswahmehmuog zu verdeutlichen 
sucht Der ganse Plati vor mir schien von einem dnnkdgeUien» fast 
bräonlichen Üdtite bdeuchtet an sein, flhnMch vrie idi es bd dner Sonnen- 
finstonüss !n Magdeburg wahrgenommen. 0ie dabei sich kundgebende 
Empfindung war die eines groosenf ja aussdiweifenden Behagen's; ich 
fühlte plötzlich Lust, mit irgend etwas, sonst für wichtig gehaltenem 
zu spielen; so gerieth ich. vermuthlich wegen der Nähe des Platzes, 
zunächst auf den Einlall, in Tichcdscheck's Wohnung den von ihm, als 
passionirtem Sonntagsjäger, gepflegten Schiessgewehren nachzufragen; 
ich traf dort nur seine Frau an, da er sdbst auf einer Urlaubardse be- 
griffen war; ihre Angst vor den bevontdienden Ereignissen stimmte 
mich xnr ausgelasaaisten Hdtericdt; Uk gab ihr den Ratii, dfo Jegd- 
gewdire ihres Mannes, welche sehr leicht bald von dem P5bel requirirt 
werden könnten, dadurch in Sicherheit zu bringen, dass sie dieselben 
dem Comit6 des Vaterlandsvereins gegen Certifikat zur Disposition 
stellte. Ich habe sp iter erfahre«, dass meine hierbei geäusserte ex- 
centriscbe Laune in bedenklichster Weise zum Verbrechen angerechnet 
worden ist Jetat begab idi midi wieder in die Strusen, um nachzusehen, 
was ausser GlodccngdSute und gdbücher Sonnenvcrflnsterang denn 
eigentlich in der Stadt loa wiie. Ich gelangte zunSchst auf den alten 
Markt, und beachtete dort dne Gruppe, in weldier Idihaft perorirt 
wurde. Zu meinem fast angenehmen Erstaunen gewahrte ich M™* 
Schröder Devrimi, welche soeben aus Berlin anlangend vor einem Hötel 
al)L!*!stn i^en. und von den ihr sofort zukommenden Nachrichten, dass 
man bereits auf das Volk geschossen habe, im höchsten Grade aufgeregt 
war. Sie hatte soeben In Berlin einem mit den Waffen unterdrückten Auf- 
standsversndie zugesdien, und war nun cmpSrt, in ihrem friedlichen 
Dresden, wie sie mdnte^ dasselbe wiederfinden «u mflssen. Da de von 
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der höchst stumpfsinnifrpn Masse, welche ihren leidenschaftlichen Aus- 
lassungen mit unsinnigem Behagen zuhörte, zu mir sich ab-wandte, schien 
sie befriedigt zu sein. Jemanden zu finden, an den sie den Aufruf richten 
konnte, nach Kräften den \riderwartigen Vorgängen zu wehren. Ich 
Inf aie des andern Tng» noch bei meineni alten Ftomd Heine, in dessen 
Wohnung sie sieh geflOchtet hatte; dort beschwor sie mich, da sie an 
mir Kaltblütigkeit wahrnahm, von Neuem, alles aububieten, nm dem 
nnsinnigen, ▼oUnmörderischen Kampfe mit Allem, was mir zu Gebote 
stehe, zu wehren. Aus ihrem Benehmen bei dieser Gelegenheit, so er- 
fuhr ich später, ist I'rau Schröder- üevrient die Anklage auf Hochverrath 
w^en Volksaufreizung en^achsen; sie hatte auf (l(m Wege des Pro- 
zesses ihre Unschuld daizuthun, um ihre durch langjährige Dienste als 
Dresdener Opemsingerin kontiaktlldi ihr »igesidieite Panion un- 
angefocfatoi sidi ni erhalten. 

An jenem dritten Maitage wenikte iehndehnun unmittelbar nach der- 
jenigen Stadtgegend, von welcher unheimliche Gerfichte über blvtige Kon- 
flikte soeben zu mir gelangt waren So viel ich nachher erfuhr, war es über 
eine Ablösung der Bürgerwache vnr dem Zeughause zu thatsächlichen Dis- 
kussionen zwisclien der bürgerlichen und militärischen Gewalt gekommen, 
welche von einem verwegen angeführten Volkshaufen zur gewaltsamen Be- 
sitanahme dieses Walfenplaties hatten benntst werdensollen. Gegen diesen 
war mit grosser soldatiseher Bravonr durch Lösung einiger mit Kar- 
tttsehen gdadeoer Geschfltxe verfahren worden. Als ich dem Schau- 
plätze dieser Vorfälle durch die Rampische Gasse mich näherte, begegnete 
ich einer Kompagnie der Dresdener Kommunalgarde, welche, wie es 
scheint, gänzhch unschuldig der Wirkung jenes Feuers ausgesetzt ge- 
wesen war. Mir fiel einer der liürgergardisten auf, welcher, von seinem 
Kauieraüeu surgsaui uuter'm Arm gefasst, hastig weiter zu marschiren 
dch bemflhte, trotxdem sein rechtes Bein wülenlos omhemuchlottem 
schien; Einige aas dem VoÜGe riefen: «der blntet ja»» ab sie die von ilun 
nachgelassenen TVc^en auf dem Pflaster gtwahiten. Dieser Anblick 
wiricte hOdist anfkcgend auf mich, ich begriff plötzlich den jetzt von 
allen Seiten von mir gehörten Ruf: tZu den Barrikaden, zu den Barri- 
kaden» ; mechanisch rtctrieben folgte ich dem Strome, welcher sich wieder 
dem Rathhaus auf dem alten Markte zu bewegte. Während der ungeheuren 
Auircgung auf den Strassen bemerkte ich beaondefs eine» iftfassenbieit 
dttrdi die Rosmaringasse dahinscfareitendeb hOchst bedeotongsvoüe 
Gruppe^ welche mich» wenn auch diesmal mit einiger Uebertreibung» 
an diejenige Gesellschaft erinnerte» welche mich damals vor dem Theater 
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um freies Entr6e zu »Rienzi« gebeten; auch ein Buckeliger war dabei, 
und diesen, der mich sufort an den Goelh^achea «Vansen» im «EgmonU 
erinnerte, sah ich, während rings der aufrOhreritche Ruf artAnte, mit 
seltsamem Behagen die langgestreckteii Hände vor endlich, nach langer 
Erwartung eintrataider, revolatkmfirer Freude sich idben. Von hier 
an entsinne ich mich ganz deutlich, durch das Unerhörte des Sdiauspiels 
mich angezogen gefühlt zu haben, ohne je das Verlangen zu empfinden, 
in Reih' und Glied unter die von mir beobachteten Streiter mich zu stellen. 
Die Aufregung der beobachtenden Theilnahme steigerte sich aber mit jedem 
Schritt, zu dem es mich nun trieb: so wusste ich mich, ohne unter dem 
wilden Haufen beachtet zu werden, bis in die Sitsnngaritte des Rafhes 
der Stadt selbst zu drftngen; es schien, als ob es sich hier um eine Aber- 
einstimmende Handlung mit den Stadtverordneten handle; auch in den 
Sitzungssaal dieser wusste ich mir unbeachtet Eintritt zu verschaffen: 
was ich da wahrnahm, war allgemeine Auflösung und Rathlosigkeit. 
Während nun der Abend und die Nacht hereinbrach, wanderte ich durch 
die jetzt schnell, meistens durch Marktbuden aufgeworfenen Barri- 
kaden, langsam nadi meiner Wohnung in der entfamten Fiiedridiitadt 
zurflck, um des andern Hoigens mich zur Entsetzung meiner beobachten* 
den Theilnahme an den unerhOrtai Ereignlasen wiederum in das Centnun 
der Stadt aufzumachen. Es war Donnerstag der 4. Mai, an welchem 
ich das Rathhaus in der allmählich immer mehr heraustretenden Eigen- 
schaft des Sitzes einer revolutionären Bewegung antraf. Die Nachricht, 
dass der König mit dem gesammten Hof, auf den Rath seines Ministers 
BeuMtt das Schioes veriassen, und zu Schiff auf der Elbe nach der Festung 
Königstein abgereist sei, ofOlIte denjenigen Tbeil der Bevölkerung, 
wdeher auf ehi fidedllehei AMcommen mit dem Monarehen gerechnet 
hatte, mit höchstem Schreck. Unter solchen Umstftnden sah sich der 
Stadtrath nicht mehr der Situation gewachsen, und trug selbst zur 
Berufung der noch in Dresden anwesenden Mitglieder der sächsischen 
Kammer bei, welche nun in dem Rathhause sich versammelten, um über 
die jetat warn Schutze des aufgelöst dünkenden Staatswesen's nötbig 
eneheinenden Maaeiregebi Beschluss zu faesen. Eine Deputation wurde 
an das Ifimsteriam abgesandt, und kdirte von dort mit dem Bescheid 
suiflck, das Ministerium sei nicht aufzufinden. Zugleich bestfttigte sidi 
von allen Seiten die Kunde davon, dass nach einem im Voraus abge- 
schlossenen Vertrage Truppen des Königs von Preussen einrücken würden, 
um Dresden zu occupircn. Jetzt herrschte nur ein Ruf nach zweck- 
mSsaigen Maassregeln gegen diesen Einmarsch fremder Truppen. Da 
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SU gldclier Zeit die NMlnichten des Eifcdges da deutwlieii Bewegung 
in W&rtemberg eintiafra, wo die Tbippen sellwt duidi üm pailamente- 

getreue Erklärung die Alisicht der Regieniilg in der Weise vereitelt 
hatten, dass Hiesp willenlos der Anerkennung der deutschen Reichs- 
verfassung sich hatte fügen müssen, entstand unter unseren im Rath- 
liaus versammelten iJolitikern die Meinung, auch hier könne die Sache 
sich nocii friedlich gestalten, wenn es möglich sei die sächsischen Truppen 
zu eiiier ilmlidieii Haltung zu venmksseii, da Uerdarch der König in 
die heilsame Nothwendigkeit versetzt sein würde, mindestens als guter 
Patriiit der pnnaaiMlien Occupatioa seines Landes an widerstehen. 
Somit schien aDes darauf anzukommen, den noch in Dresden stehenden 
sächsischen Truppentheilen den Begriff der entscheidenden Wichtig- 
keit ihrer Ilaltnn« beizubringen: da ich hierin die einzige Hoffnung 
auf einen ehrenvollen Frieden in dem Cha<tö der sinnlosesten Wirrnisse 
vor mir sali, gc&tehe ich, dass ich dieses einzige Mal mich so weit ver» 
lettcn liess, eine, wenn auch dundi den Erfolg gänzlich fruchtlos heraus- 
gestellte, Demonstration au veranlaaacii. leh bniebte närnUcb den 
Drucker des Röckel'schen VoUcsblsttes, um welches es doch nun gethan 
war, dahin» alles was er von Typen auf die nächste Nummer desselben 
zu verwenden gehabt haben würde, im allergrössesten I-'ormat auf einen 
einzigen Streifen Papier zusammen zu fassen, auf welchem ntir die Worte 
zu lesen sein sollten; »Seid ihr mit uns gegen fremde Truppen?« Diese 
Blätter wurden wirklich auf diejenigen Barrikaden, aui welche man 
zunächst des Angriffes gewärtig sein musste, geheftet. Sie soUtea den 
sididschen Truppen, falls sie xuerst aum Ang)riffe gefflhrt würden, ihr 
Verhalten vonteichnen. Natflilich wurden diese Plakate von Niemanden 
beachtet als von späteren Denuncianteo. POr diesen Tag vertief im 
Uebrigen Alles in verwirrten Verhandlungen und wüsten Aufregungen, 
ohne irgend eine Klarheit in die Lage zu bringen. Die verbarrikadirtc 
Altstadt Dresden's bot für den Beobachter genug des Interessanten, 
und mir, der ich nun immer verwunderungsvoll der Bewegung zu wirk- 
lichem Widerstand folgte, war es einzig zerstreuend, plötzlich Bakunin 
aus sdnem biaher sorgsam gewahrten Venteck, im schwanen Frack, 
Aber diese Hindemisse des Strassenverkehres daher wanddn zu sehen. 
Gar sehr irrte ich mich aber, da ich glaubte das von ihm Wahrgenommene 
mflsse ihn unterhalten; er gewahrte in allen angetroffenen Vertheidigungs- 
maassregeln bloss die kindische UnvoUkommenheit derselben, und er- 
klärte, in dem gegenwärtigen Zustande der Dinge in Dresden für sich 
nur das einzige Angenehme zu erkennen, dass er sicii jetzt vor der Polizei 
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nidit mehr »i hOtcn habc^ nnd ungeitlM an aeiii Wdtarkonmen denken 

könne; denn hier, so venneiiite er, sei unter so schlaffen Yeilialtnissen, 
jedenfalls keine Vcrlockunc^ zur Betheiljf»ung für ihn vorhanden. Während 
ersieh mit der Cigarre heruinLneb, um über den naiven Stand der Dres- 
dener Revolution sich luijiig /.u machen, fesselte mich der Ardilick der vor 
dem Rathhaus, auf den Appell ihres Commandanteo, im Gewehr ver- 
sammelten Communal-Gflrde. Aus einem besonders begflnstigten Corps 
dendben» der sogenannten ScbQtzen-Compagnie, trat ausser Rld$ekeU 
wdcber in groaser Aeogstfichkeit Ober den Oiacaktar der Bvmtgmg 
war, auch Semper auf mich zu. Er schien anzunehmen, ich sei näher 
in die Vorgänge eingeweiht, und betheuerte mir, sich in einer sehr schwie- 
rigen Lage zu fühlen. Die EUte-Compaj^nie, zu welcher er gehöre, sei 
von entschiedenem demokratischen (.eiste erfüllt; da er nun verm<^e 
seiner Professur bei der Aicadenue der Künste eine besondre Stellung 
einnehme, wisse er nicht, wie er den, von ihm Übrigens getheilten, Geist 
aefaier Gompagnie mit teinem Charakter als Staatabfiiger in Ueber- 
einstimmnng bringen sollte. Das Wort »Staatsbürger« wirkte unwider- 
stehlich komisch auf mich; ich sah nur Semper scharf in die Augen und 
wiederholte das Wort: «Staatsbürger U — worauf dieser, mit einem 
sonderbaren I j^cheln erunderte, indem er sieh für ^iwroifti ohne weitere 
Explikation von mir entfernte. 

Des anderen Tages (Freitag den 5. Mai), wo ich mich wieder mit 
meiner sonderbar leidenschaftlichen TheUnahme als Beobachter der 
Vorgänge auf dem Rathhanse einstellte» nahmen nun die Dinge eine 
entscheidende Wendung an. Der Rumpf der hier versammelten Vcr- 
treler des attdnisehen Volkes fand es gerathow da fOr Vcrhandhmgen 
faktisch eine sttchsische Regierung nicht mehr anzutreffen war, aus sich 
selbst eine provisorische Regierung zu constituiren Professor Köchly 
wurde, seiner grossen rhetorischen Fähipkeiten wegen, zuin Prokla- 
mator dieser Regierung bestellt; vom Balkon des Rathhauses herab 
vollzog er diesen fderiichen Akt, gegenüber dem uui dem Platze ver- 
sammelten treu gebliebenen Reste der Conmmnal-Gaide und den nicht 
Übennäsaig zahlreichen Scbaaren des Volkes. Zugleich ward die deutsche 
Reichsverfassung als zu Recht bestehend proldamirt» und die bewaffnete 
Volksmacht auf dieselbe vereidigt Uh entsinne mich, daas dicas aUea 
durchaus keine erhebende Wirkung auf mich machte; wogegen die 
von Neuem mir geäusserten Bedenken des immer umher schweifenden 
Bakunin, über die Nichtigkeit all' dieser Dinpe, allmählich mir immer 
verständlicher worden. Selbst von rem techimcher Seite wurden diese 
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Bedenken bestftt%l; ab la meiiMm IftclieliMieii Entaimen Sanp», In 
voller Uniform als BQrger-SchQtze mit dem Bannerhute, auf dem RaÜi- 

hause nach mir \ er1angte, und mich von der höchst fehlerhaften Con- 
struktion der BarrikLicfe nn der Wildstrufergasse und der sie flankirenden 
Brüdergasse in KcimLuibö setzte. Um sein artistisches Gewissen als 
Ingenieur zu beruhigen, wies ich ihn an, in das Kabinet der für die 
Vertbeldigung ernannten militairisclien Conuniasion einzutreten. Er 
folgte meiner Empfehlang vie im GefOhle einer zu ertfiUenden Pflicht; 
vermutldieii eiUdt er dort die nMijge Autoiisation mr Anleitung des 
wichtigen Baues der Vertheidigungsarbeiten auf jenem schlecht ver- 
wahrten Punkte. Ich habe ihn seitdem in Dresden nicht wiedergesehen, 
mtjss aber annehmen, dn^s er mit dem Iciinstlerischen PHichtgefühl 
eines Michel Angeio oder Leonardo da Vinci den in jenem Comit6 ihm 
aufgetragenen strategischen Arbeiten als gewissenhafter Architekt nach- 
gekommen iat. 

Im Uebrigen verging dieter Tag unter fottgeae te t en Verimndlungen 
Aber den Waffenetülitand, «dcher bis sn don folgenden llittag mit 

dem sächsischen Commando abgeschlossen worden war; hierbei bemerkte 
ich die besonders laute Thätigkeit eines ehemaligen Universitätsfreundes, 
des damaligen Advokaten Afar schall von Bieberslein, welcher in seiner 
Eigenschaft als höherer Officier der Dresdener Conmiunal-Garde sich 
unter dem Lärm einer starken Schaar von Alit-Rednem durch grauzen- 
losen Eifer vortheilhaft auiseichnete. Auch worde an diesem Tage in 
dnem eliemaUgen grieeblselien Obcisten Hdm ein Gommandant fflr 
die Dresdener Stieitkiftfte bestdit Alles diess ersciiicn jedoch AdnnlA, 
der skh immer einmal wieder blicken liess, nicht bembigend; ipfthrend 
von Seiten der provisorischen Regierung Alles auf die Hoffnung gesetzt 
war, durch moralischen Druck den Konflikt zur friedlichen Lösunf» zu 
bringen, sah er mit klarem Blicke das Gegentheii eines wohl überlegten 
militairischen Angriffes von Seiten der erwarteten Preussen voraus, und 
meinte dass dem wiederum nur durch gute strategische Maassr^eln 
SU begegnen sei« ivessbalb er, da es dem sächsischen Aufstände an allen 
m^Btwi!^f^^'W! Capadtäten zu mangeln schien, die Acqnidtion einiger 
erfahrenen polnischen OfGdere» vdcbe sich in Dresden be&nden, ein- 
anrieth. Hiervor entsetzte sich alles; dartetten schien man 
viel von T'ntc rhandlungen mit der in den letzten Zügen liegenden Heichs- 
gewalt ia I rankfurt zu erwarten; Alles s ( Ute nach dem parlamentarischen 
Begnil so legal wie möglich vor sicli gelien. Im Uebrigen verstrich 
die Zeit gemathlich; am henrhchen Frflhlingsabend promeniiten vor^ 
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nehme Damen mit ihren Kavalieren durch die verbarrikadirten Strassen; 
Alles schien nur ein S(.liaus[)iel zur Unterhaltung» zu sein. Auch mich 
erlasste diesem ungewohnten Anblick gegenüber ein völliges Behagen, 
in welches sich die ironische Vontdlung da^on miBciit^ da» das alltt 
doch ivoM nicht rediter Ernst sei, und sdüiesdich iigend eine gcmflUi- 
Ixche Prokbunation der Rtgiening ein Ende machen müsste. So schlen- 
derte ich mit wohlgemuthem Zflgem durch die zahlreichen Verhaue 
spät nach meiner fernen Wohnung zurück, und arbeitete unterwegs; in 
mir den seit einiger Zeit mich beschäftigenden Stoff zu einem Drama 
«Achilleus» aus. Zu Haus traf ich meine beiden Nichten Klara und 
OUilie Brockhaus, die Töchter meiner Schwester Luise, welche, seit 
einem Jahre bd dner Enidieiin in Dresden venreilewi, durch ihren 
aUewöchentUchen Beracfa und die dalicj Icundgegebene gute Laune mich 
erfreut hatten. Hier war Alles in der behaglichsten Revolutionslaune; 
man sympathisirte mit den Barrikaden, und trug kein Bedenken den 
Vertheidigern derselben den Sieg zu wünschen. Diese Stimmnnf^ hielt 
unter dem Schulz des Waffenstillstandes den ganzen FreiLat; (ri Mai) 
ungetrübt an. Von aüeu Seiten trafen Nachrichten ein, welche au eine 
aligemeine Erhdmng Dentaddawfs glauben Hessen: Baden» die PCab, 
waren in offener EmpOiung Mr das Reldi begriffen; von ehudnen 
Städten, wie Breslau, drangen äbnlidie Gerüchte her; in Ldpeig hatten 
sich Freicorps von Studenten zum Zuzug nach Dresden gebildet; diese 
langten unter dem Jubel der Bevölkerung an: auf dem Rathhause 
war ein vnllständiges Vertheidigungs-Departement organisirt, in welchem 
sich auch der in seinen Intentionen für die Aufführung de& «Lohcngrin» 
gleich mir verungUIckte jttngere Hdne befand; namentlich aus dem 
sichsischen Erzgebirge stellten sich lebhafte Zustimmungen und An- 
kündigungen von wehrhaften ZuiQgen em, und so glaubte man, wenn 
nur die eigentliche Altstadt tflchtig mit Barrikaden besetzt blieb, dem 
Sehicicsal der fremden Occnpation mit gutem Erfolge Trotz bieten 
zu können. — Am Sonnabend, den 6. Mai frfih, sah man nun ein, dass 
die Sache emster werde; die preussischen Truppen waren in der Neustadt 
eingerflckty und das sächsische Militär, mit welchem man den Angriff 
zu iragen doch nicht fOr rlthüch gehalten hatte», vard so in strenger 
Fhhnenpfliefat eihalten. Am Bfittag ging der Waffenstillstand au Ende, 
und sogleich eröffneten die Truppen, von mehreren Geschützen unter- 
stützt, den .Angriff auf eine der ITauptpo<;itionen der Volkskämpfer, 
am Neumarkt. Noch hatte ich keinen anderen Glauben, als dass so- 
bald es zum wirklichen Kampfe käme, die Sache in kürzester i^rist 
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entachieden sdn wOrd^ da weder in meiner Stimmung, nodi in dem 
wu idi ionst mhmahm» jener leidensdiaftlidie Emst sich zeigte, ohne 
midien so harte Proben nie überstanden worden lind. Mir war es 

nun peinlich, während ich das starke Schiessen vernahm, nichts von 
dem Vorgange selbst wahrnehmen zu können, und ich gcrieth auf den 
Gedanken, hierzu den KrpuzHuwm /ii besteigen. Ohne auch von dieser 
Höhe lierab emeu kiareu iuabiick gewinnen zu können, vernahm ich 
doch genug, um nach einer Stande heftigen Fencmt die hf» dahhi immer 
vorgcrflfliten Gesdiütie der preuaaisehen TVappen wieder nradtgeben 
und endlidi gftnxlidi ventmnneD m hflren» was nut einem nagdiearen 
Jubelgeschrei von der Yolkaaeite ha beglätet wurde: somit schien der 
erste Angriff abgeschlagen; und nun begann in mir die Theilnahme an 
den Vorgänpen eine immer leidenschaftlichere Farlic anzunehmen. Um 
nähere Erkundigung einzuziehen, eilte ich auf das i-iathhaus zurück, 
konnte aber zunächst aus der ungelieuren Verwirrung, welche ich Vor- 
land, mir nidits entnehmoi, bis ich endiidi mitten anter der Haupt« 
gntppe Balamüi antraf, welcher mit ungemeiner Mcision mir folgendes 
iMsiditete: es sei von dem bedrohtesten Punkte dner Baxrücade 
am Neumarkt der Bericht nach dem Hauptquartier gelangt, dass dort 
vor dem Angriffe der Truppen Alles in Auflösung begriffen sei ; hierauf 
hatte mein Freund Marschall von Bieberstein mit Leo von Zichlinsky, 
einem gleich betheiligten Chargirten der Bürgerwchr, Freiwillige auf- 
gerufen, und diese nach dem bedrohten Punkte hingeführt. Ohne alle 
Waffen und mit entbiftsstem Haupte, hatte der Fnibeiiger Kreb-Amt- 
roann Haümer als einziges auf dem Fleclce geblielMnes HitgUed der pro- 
visorischen Regierongp deren beide andere Hinpter TeA und Tacftimer 
im ersten Schreck verschwunden waren, sich tuerst auf die bereits 
von allen Verthcidigem verlassene Barrikade gestellt, um, rückwärts 
gewandt die Freiwilligen mit erhabenen Worten zur Nachfolge anzu- 
feuern. Der Erfolg war vollständig, ciie Barrikade ward wieder genom- 
men, und von da herab ein eben so unerwartetes als energisches Feuer 
auf die Truppen gerichtet, wodurch der von mir wahrgenommene R&ck- 
nig deneliien veranlasst worden war. Diesem Auftritte hatte Bakanlfi« 
welcher den Mwiffigen gefolgt war, in unmittelbarer Nflhe beigewohnt; 
jetzt erklärte er mir, Heubner möge eine noch so bomirtc politische 
Meinung haben (er gehörte der gemässigten Linken der sächsischen 
Kammer an), er sei ein edler Mensch, dem er sich sofort mit seinem 
Kopfe zur Verfügung gestellt habe. Dieses P.eispiel habe er nur er- 
teilen wollen, um nun zu wissen was für ihn zu thuu sei; er sei entschlossen. 



472 



Warte auf dem Krautliiinne. 



^fipfii Ha lf daran zu wagen, und nach nichts weiter zu fragen. Aach 
Heubnw mochte nun die Nothwendigkeit der enerfjisrhesten Maa>i«;- 
regeln erkannt haben, und schreckte vor keinem hierauf zielenden Vor- 
schlage Bakimin's mehr zurück. Dem Commandanten, dessen Unfähig- 
keit sich wohl schnell herausgestellt hatte, wurde der Kriegsrath er- 
fahrener polnischer OCüciere zur Seite gesetzt; Biücmän, der von der 
dgentlidieii Stiati^e nidita so ventetacn erkUlrtc^ r&Hka» das Rath- 
haiis nod HeiAner nieht mehr, om nach jeder Seite hin mit molcwflidlger 
Kaltbiatigkeit Rath und Auskunft zu ertheilen. Der Kampf beschitnicte 
sich fQr den Rest des Tages auf ScharfschQtzen-Geplänkel aus den ver- 
schiedenen Po'^itionen; mich reizte es, wieder den Kreuzthunn zu be- 
steigen, um immer den grösst möglichen Ueberblick über die Gesamtheit 
der Vorgänge zu haben. Um von dem Rathhause dahin zu gelangen, 
war eine Strecke zu durchsdireiten, welche fortgeietst durch die FUnten- 
kiigdn dff im königlichen Sddoas postirten Truppen beitrlchen woide. 
Wflhrend dieae Strecke ganz menaehenleer bUdb, gab idi dem flber> 
mfithigen Reize nach, sie auf meinem Weg nadi dem Kreuzthurm lang» 
samen Schrittes zu durchschreiten, wobei es mir zugleich einfiel, dass 
es jungen Soldaten gerathen wird bei solchen Gelegenlieiten sich nie 
hastig zu benehmen, wei! diess die Kugeln auf sich zöge. Auf meinem 
erhabenen Posten angelaugt, traf ich dort mit Mehreren zusammen, 
welche tbeils durch gleiche Theilaahme, theils durch den Auftrag des 
aobtftndischen Coounando'a som Recognosdren der Ceind^ien Be- 
wegung veranlasst, sich dort eingefunden hatten. Unter ihnen madite 
idi die niheie Bdaamtediatt mit einem Lelutr BcHAeU^ emcm rohigen 
sanften, aber QberzeugungsvoUen, entschlossenen Menschen, mit wdchem 
ich mich in ernsthafter philosophischer Diskussion bis in die weitesten 
Gebiete der Hehgion verlor. Zugleich war er aber mit völlig h&usUcher 
Sorgfalt darauf bedacht, uns durch geschickte Plarirung und Befestigung 
einer dem ThQrmer abgewonneneu Slrohmatratze, g^en die äpitz- 
fcugehi der preuisiacben Scharisdittteen zu bewahren, welche, auf dem 
entfeniteien Thnime der FVauenUrcfae postirt, die von uns okknpirte 
fdndliche Höhe sich zum Zi«J|mnlct eikoren liatten. Es war mir im- 
möglich, von meinem interessanten Zufluchtsorte beim Einbrüche der 
Nacht mich nach Haus aufzumachen, und ich bestimmte daher den 
Thürmer, seinen Gchüifcn mit einigen Zeilen an meine Fra« nnch Frie- 
drichstadt abzüsciiirkeu, und zugleich mir einigea nölhigen Proviant 
von ihr zu wrbitten. So verbrachte ich in der umuittelbaren Nähe der 
adneddich drittmenden Uram^locke, und unter beständigem Anprallen 
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der preuanschen Kugeln gegen die Mauern des Umimes eine der merk- 
wOrdigstoi Nächte meines LdtWB, abwedisdnd mit BetÜudi Wadie 
und Sdilaf tbeilend. Der Sonntag (7. Mai) war einer der schönsten Tage 

dicse«^ Jfihrps; ich wurd? durch den Gesang einer Nachtigall geweckt, 
welcher aus dem uüwdlen Schütze^schen Garten zu uns herauf drang; 
eine selige Ruhe und Stille lag über der Stadt und der, von meinem 
Standpunkt aus übersehenen, weiten Umgegend Dresden's; nur gegen 
Sonnenaufgang senkt« sich ein Nebel auf dwse letctera kenb: dordi 
ihn vernahmen wir pltttiUeh, wm der Gegend der Tharander Strasse 
her, die Mmäk dar HaiwOlaiae klar und deatKcb in un« herdiingen; 
wie sie immer mehr sich näherte zerstreuten sich die Nebel, und 
beschien die ßlutroth aufgehende Sonne die bHt;?:rndpn Gewehre einer 
langen Colonne, welche von dort her der Stadt zuzog. Es war unmög- 
lich dem Eindrucke dieser andauernden Erscheinung zu wehren; das- 
jenige EJement, welches ich so lauge mi deutschen Volke vermisst, 
und aof deMen Kondgebung venicbten m mfiasen Dickt wenig itt dca 
bidier mich bchcfncbendcn Stimmungen beigetragen liatti^ trat pktti- 
Hell rinnÜlBg in lebemMicfaetter Faibe an miek herui; es mren die» 
nicht weniger als einige Tausend gut bewaffneter und organisirter En- 
gebirger, meist Belgleute, welche zur Vertheidip^mß Dresden's beran- 
gekommen waren. Bald sahen wir sie auf dem Altmarkle, dem Uath- 
haus gegenüber, aTifiiKirschiren, und nach jubelnder l'cwillkommung 
dort zur Erholung vom Marsche sicii lagern. Gleiciie Zuzüge setzten 
sich fast den ganzen Tag Aber iurti and der Lnkn der tapferen That 
des vorigen Tages schien lieh Jetst in cibcbender Weise einstellen an 
wollen. Im Aagiifbpiane der Truppen schien eine Verändemng ein- 
getreten SU sein, was aus den mehrseitigen, aber nicht mehr so kon- 
zentrirten Attaken auf verschiedene Punkte zugleich sich erkennen 
lies«! Die Zui^ezopenen hatten vier kleine Kanonen mitgebracht, das 
Eigenthum eines Herrn Thadt von Buryk, welcher mir früher durch 
eine sehr wohlwollende, aber bis zur Lächerlichkeit langweilige Rede 
beim Stiftungsfest der Dresdenar Liedertafel bekannt geworden war; 
woran es midi, da min sein GeschUti von den Barrikaden gngen die 
Thippen abgefenert wnrds, sondeibar ironlaeh gemahnte. Einen nn- 
gleich bedeutungsvolleren Eindruck erhielt ich aber, als ich gegen eilf 
Uhr das alte Opernhaus, in welchem ich vor wenigen Wochen noch 
die letzte Aufführung der nennten Symphonie dirif^irt hatte, in hellem 
Brand aufgehen sah. Von jc, wie icli f:;elei^eallich schon erwähnt, war 
die FeueigefährUchkeit dieses mit Holz und Leinwand angefQllten, 
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•dncr Zeit nur provisorisch errichteten GebAttdM, der schreckende 
G^^DBtond der Befürchtunß der Besucher gewesen. Man saßte mir, 
es SP!, um einem gefä!irlichen Angriffe der Iruppen von dieser bloss- 
gelegt* II Seite her zu begegnen, und zugleich die berühmte Semjitr'sche 
Barrikade vor einer übermächtigen UeberrumpeluDg zu schützen, aus 
strategischen Grflnden in Brand gesteckt worden: maitt ieb mir ent- 
nahm, dass derlei Gründe in der Wdt dn für allemal miehtiger ab 
flsfhetisdie Motive blieben, ans wekben seit langer Zeit veigeblieh 
nach Abtragung dieses hftssllchen« den elfgenten Zwinger so aig ent- 
stellenden Gebäudes, verlangt war. Von so ungemein leicht brenn- 
barem Stoff angefüllt, brach dieses, in seinen Dimensionen sehr impo- 
sante Haus, in kürzester Zeit in ein ungeheures Flammenmeer aus. 
Als dieses auch die Metalldächer der anliegenden Galerien des Zwingers 
erreichte» und diese in wunderbar bläuhcben Flammenwellen zu wogen 
begannen, ftusaerte sieb unter uns Zuschauendeo das eiste Bedanem 
Aber den Voigang; man glaubte^ das Natundieakabittet sei bedroht; 
Andere dagegen bewiesen, es die RQrtkanuuer« y/ktgagBa ein BQiger^ 
Schütz äusserte: in diesem Fall sei es nicht Schade wenn dort die «us- 
gestopften AdeUsieii» verbrennten. Es srhien aber, dass man aus Kunst- 
eifer dem Weitergreifen des Brandes zu wehren wusste, welcher in Wahr- 
heit dort nur geringen Schaden angerichtet hatte. — Endlich füllte 
sich unser, bis dalüu verhältnissmässig ziemlich ruhigeä, Observatious- 
Asyl mit immer grösseren Scbaaren von Bewaffneten, welehe hieher 
kommandirt waren, um von der Kirche aus den 2^igang nacb dem alten 
Mark^ dessen Angriff von der Seite der schlecht verwahrten Kfeuagasse 
her man befflrdhtete, an verthddigen. Unbewaffnete hatten nun hier 
nichts mehr zu suchen; ausserdem war mir eine Botschaft meiner Frau 
zugekommen, welche nach ausgestandener schrecklicher l?efingstigung 
mich nach H;iuse rief. Nur mit grosser Mühe, und unU-r den i^eilraubend- 
sten Schwierigkeiten, gelang es mir auf allerhand Umwegen in meine 
abgelegene Vorstadt» von welcher ich durch die kampferfOllten Theile 
der Sted^ und namentlidi durch eine Kanonade vom Zwinger auQ, 
abgeschnitten war, nnflckzugelangen. Heine Wohnung war ganx effUllt 
von aufgeregten Frauenzimmern, welche sidi um Minna versammelt 
hatten, darunter die Schreck-verstörte Frau Röckers, welche ihren Mann 
im dicksten Kampfe vermuthete, da sie wohl annahm, dass er auf die 
Nachricht des Dri sch n r Aufstandes hin zurück gekehrt sein möchte. 
Wirklich hatte ich auch gehört, dass Rockel an diesem Tage eingetroffen 
sei. jedoch ihn selbst noch nicht zu sehen bekommen. Ausserdem er- 
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hdUrten mich wieder meine jungen Nichten, welche vor Fraude Über 

das Schiessen in die ttbermüthigste Laune gerathen waren, welche selbst 
meine Frau, nachdem ich sie über mich persönlich beruhigt hatte, 
einigermaassen au^ti i kte. Alle hatten sich über den Bildhauer Hänel 
geäJigerl, welcher üurciiuus das Haus immer gesperrt halten wollte, 
demit dort keine Revohitionttre eindrängen; über idne Furcht, niiiient< 
lidi vor den Sensenmännern, «ddie sich an! der Stnaae gezeigt hatten, 
machten sich alte Frauenzimmer ausnahmslos lustig. So verging dieser 
Sonntag wie eine Art von freudigem Familienfest. 

Am folgenden Morgen des Montags, 8. Mai, versuchte ich von meiner, 
vom Kampfplatz abgeschnittenen Wohnung aus, um Erkundigungen 
über den Stand der Dinge willen, nochmals bis zum Rathhause vorzu- 
dringen. Als ich hierbei über eine Barrikade bei der Annenkirche mich 
verfügt^ rief mir ein Communal-Gardist die Worte su: «Heir KapeU- 
nulster, der Freude schOner GAtteifuaken hat gaQnde^ das morsdie 
Gebittde ist in Grund und Boden verbrannt». Olfenbar var diese ein 
begeisterter Zuhörer der letzten Aufführung der neunten Symphonie 
gewesen. Auf mich wirkte dieses Pathos, welches so unen^artet mich 
betraf, seltsam kräftigend und befreiend. Ein wenig weiter traf ich 
in einsamen Gassen der Plauen'schen Vorstadt aui den Kammemmsikus 
H iebendahl, den jetzt noch sehr belobten erateu Oboebläser der k. Ka- 
pelle; er war in der Uniform der Commonal-Garde, jedodi ohne Gewehr, 
and plauderte mit dnem ^eich ausgerüsteten Bürger. Da er meiner 
ansichtig worden glaubte er sunichst meuie Intervention gegen RSekel 
anrufen zu mflsaen, welcher, von einer revolutionären Ordonanz be> 
Reitet, in diesem Quartier Haussuchung nach Gewehren anstellte. Da 
er sogleich meine theilnehmende Frage nach Rockel selbst vcrnaiim. 
schrack er zurück, und frag mich in höchster Besorgniss; «aber, Herr 
Kapellmeister, denken Sie denn gar nicht an Ihre Stellung, und was 
Sie, wenn Sie sich so aussetzen* verlierm können?» Diese Ennahnnng 
ivirkte hOchst dnstisch auf mich; ich brach in etai lautes Gdftchter aus, 
und erklftrte dass es damit nicht vid auf sich habe. In der That sprach 
ich hiermit den Grandton meiner lange verhaltenen, und nun fast zu 
freudigem Ausbroch kommenden Stimmung aus. Da sah \ch Rockel 
mit zwei Männern der Volkswehr, welche einige Gewehre trugen, auf 
mich zukommen Er begrüsste mich freundlichst, wandte sich aber 
sofort an Hiebendahl und dessen Nachbar mit der Vermahnung: warum 
er denn im Bürgerwehrrock hier so hemm lungere, ttnd B^t anf aeinem 
Poeten stOnde? Da HkbendaM sidi damit entschuldigte, dass man 
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von ihm das Gewehr requirirt habe, rief ihm jener zu: «Ihr seid mir 
schöne Kerle!» und Hess ihn lachend stehen. Er berichtete mir kurz 
beim Weiterftehen, was sich, seit ich lim nicht gesehen, mit ihm be- 
geben, ertiess mir den Bericht Ober sein Volksblatt, und wir beide wurden 
bald durch eine stattliche Truppe woUbewaffneter jugendücber Tümer 
ujiteri>nidieii, wddM so dien von amseii zogeugen kam> und den 
sicheren Weg nncb seinem SonundpIaU getOhrt m werden begehrte. 
Der AnbUck dieser, wohl mehrere Hunderte zählenden, Sehenr jugend- 
lichster und fest daher schreitender Gestalten konnte den erhebendsten 
Eindruck auf mich nicht verfehlen; Höckel übernahm es, Ober die Barri- 
kaden sie sicher zu dem WafienpJatze vor dem Rathhause zu begleiten. 
Er klagte hierbei noch über den Mangel der rechten Energie, den er 
bisher bd den CommaQdirenden angetroffen habe. Er habe voigeschlageh, 
die getSbrdetsten Barriknden fOr den änasersten FUt dnrcb Amttndnng 
von Pech-Kränzen zu vertheidigen; vor dem blossen Wette sei aber 
die provisorisclie Regierung in sittlichen Schreck gerathen. — Ich Hess 
ihn seines Weges ziehen, um als Einzelner auf kürzerem Pfade zum 
Rathhause zu gelangen, und habe ihn seitdem erst nach 13 Jahren 
wiedergesehen. Dort erfuhr ich nun von Bakunin, dass die provisorische 
Regierung nnl seinen BnHi sich entschlossen hab^ die von Anfaiig 
herein gibidich venvahzioste^ und somit anf die L&nge nnhaltbare Por- 
tion in Dreeden aofzngeben, nnd dnen bewaffneten Rfidciog nach dem 
Erzgebirge anzutreten, wo die von allen Seiten, namentlidk andi vmi 
Thüringen herbeiströmenden Zuzügfe, sich in solcher Stärke zu sammeln 
anliessen, dass dort wohl die vorlhcilhafte Position zu einem, ohne 
Zweifel beginnenden, deutschen Volkskncge einzunehmen sein würden 
wtthrend das längere Festhalten der einzelnen verbainkadirten Strassen 
Drceden's dem so mutldg geführten Kampfe dodi nur den Chaialcter 
einer städtischen Bmente bdassen wOrden. leh mvm gestdien, dbiss 
dieser Gedanke mir grossartig und bedeutend ersdüen: war bis hierher 
durchaus nur die Theilnahme für einen, anfangs mit fast ironisrher 
Lngläubigkeit, dann mit Ueberraschung aufgenommenen Vorgang, an- 
ger^t gewesen, so dehnte sich jetzt bald vor meinen Blicken das bisiier 
Uttb^eifliche zu einer grossen und hoffnungsvollen Bedeutung aus. 
Olme in mir dea Dianft und nammtUdi den Beruf an fohlen, In irgend 
welcher Weise mir eine Rolle oder Fünktion hierbd augetheüt zu sehen, 
liess ich doch nun mit vollem Bewnsstsein jede Rücksicht auf meine 
persönliche Lage fnhren, und beschlnss, mich dem Strome der Ereig- 
nisse nach der Richtung zu überlassen, in welche meine I-jft M?n f?ftti i niP"Pfl 
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mil vemreifliinffprdlcDi Behagen mich hiitgetridMa hatte. Doch wollte 
ich meine Frau nicht hfliflos in Dresden smüddatten» und «ftimon er« 

fand ich das Auskunftsmittel, um sie von dort hinweg in die von mir 
gewählte Richtung zu ziehen, ohne das? sie sogleich von dem Sinne 
dieses Entschlusses zu unterrii litt n war. Bei meiner eilig angetretenen 
Rücklcelir nach der Friednchstadt erkannte ich, dass dieser Stadttheil 
bcieita durch die Anbidhing der preussisdien Truppen fast gänzlich 
▼on der inncfcn Stadt abgeschnitten war; ich sah die Okkupation unserer 
Voivtadt und die Folgm des militairischen Bda^mn^gnutandes In 
ihrer widerwärtigsten Bedeutung voraus, und hatte es leich^ Minna 
zu bereden, sofort durch die noch freie Tharander Strasse mit mir nach 
ChemnUz. zu meiner dort verheiratheten Schwester Klara gleichsam 
zum Besuch sich aufzumachen. Wirklich bestellte sie im Augenblick 
das Haus, und versprach in einer Stunde mit dem Papagei nach dem 
nächsten Dorfe mir nachzukommen, wohin ich mit meinem HOndchen 
Pejw voraus ging» um dort ein«i Wagen rar Wdteneise nadi (^annüz 
znmiethen. Es war ein ladiender FrQhUngsvormittag, als ich zum letzten 
Mal die so oft auf einsamen Spaziei^ngeo beschrittenen Pfade mit dem 
Bewusstsein, nie wieder sie wandeln zu werden, dahin schritt. Während 
die Lerchen über mir schwirrten xmd aus den Furchen der Felder sangen, 
donnerte unablässig das grosse und kleine Gescliütz aus den Dresdener 
Strassen herüber. Das nun seit mehreren Tagen vernommene unauf- 
hörliche Getöse dieses Schiessens, hatte s^ so stark meinoi GcUni- 
nerven eingeprägt, dass es in ähnücher Weise lai^^ Zeit mir nachklang; 
wie damals die Bewegung des Seesdiiffes in London lange Zeit mich in 
wankendem Zustande erhalten hatte. Unter der Begleitung dieser 
ffirchteilichen Musik rief ich der heiter daliegenden Stadt mit ihren 
Thflrmen meinen Abschicdsgruss zu, indem ich mir lächelnd saftte, 
dass, wenn vor sieben Jahren auch mein Eingang recht unscheinbar 
stattgefunden habe, doch jetzt mein Auszug nicht ohne allerhand leier- 
lichen Pomp vor sich ginge. 

Als ich endlich mit Minna vereinigt im Einqifimier mich auf dem 
Wi^ in das Etsgebiige befand, beg^eten wir hlnllg frisdien bewaff- 
neten ZuzOgen nach Dresden; ihr Anblick machte uns stets unwillkfirliche 
neude, und selbst meine Frau konnte sich nicht enthalten, den Leuten 
ermuthlgend zuzusprechen- noch keine Barrikade sei verloren Einen 
dumpfen Eindruck machte uns dagegen eine Compapnie Linien Mi Ii lär, 
welche schweigsam ihrerseits nach Dresden zog. irjiiige Angeredete 
erwiderten die Frage, wohin sie gingen, die offenbar Im Voraus komnian- 
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diite tniekene Antwort: ihre Pflicht zu thun. Endlich bei meinen Ver- 
wandten in Channitz angekommen, setzte ich alle meine Angehörif^en in 
Schrecken, als ich ihnen erklärte, andern Tag's mit dem Frühesten «sofort 
nach Dresden zurückkehren zu wollen, um zu erfahren wie es dort stehe. 
Trotz aller Gegenbitten führte icJi meinen Entschluss aus, immer in der 
Vermutliung. dem bewaffneten Auszuge der Dresdener Volksstreit- 
Kiäfte «uf der Landstrosie zu begegnen. Je näher idi der Hauptstadt 
kam, desto mehr bestätigten sieh jedodi die Gerfichte daas man in Dresden 
nodi nicht an Uebergabe oder Rückzug denke» da im Gegentheil der 
Kampf sehr vortheilhaft für die Volksparthei stehe. Diess kam mir nun 
alle!? wirklich wie Wunder über Wunder vor; mit hochgespannter Er- 
regung (iraiiute ich mich nn diesem Dienstag, den 9. Mai, von Neuem 
<h!rch das nun immer sc liwieriger gewordene Terrain, aul welchem alle 
Strassen vermieden werden mussten, und mit Sicherheit nur durch die 
durchbrochenen Hänser vorwärts an kommen war, bis aum Altstädter 
Rathhanse vor. Es war bereits voller Abend; was ich sah, bot einen wahr- 
haft furchtbaren Anblick, da idi dl^enigen Stadttheile durchzog, in 
welchen mnn sich auf den Kampf von Haus ZU Haus vorbereitet hatte. 
Unaufhörliches Dröhnen des pro«isen und kleinen Gewelirfeuers Hess alles 
übrige Geräusch der rastlos von Barrikade zu Barrikade, von Durchbruch 
zu Durchbruch sich zurufenden bewaffneten Menschen, nur wie unheim- 
liches Gemurmel erscheinen. Pechfeuer brannten liie und da, übermüdete 
bleiche Gestaltm lagerten auf den Wachtposten umher, strenge AnrOfe 
empfingen den unbewaffneten Durchdringung. Iißchta je von mir Er- 
lebtes kann ich aber dem Eindrucke vergldehen, weichen ich mit meinem 
Eintritt in die Räume des Rathhauses empfing. Es war ein dumpfes, 
und doch ziemlich geordnetes, emsthaftes Gewühle; grösste Ueber- 
müdung lag auf allen Gesichtern; keine Stimme hatte mehr ihren natür- 
lichen Klang, Alles krächzte wie mit höchster Anstrengung heiser durch- 
einander. Den einzigen gemuthiichen AnbUck boten die alten Raths- 
diener in tlver seltsamen, wohlvertrauten Uniform und dreieckigem Hut; 
diese sonst so gefärcbteten langen Männer traf ich, thcils Butteibrflde 
schmierend, Schinken und Wflrste xerschnddend an, während andcie in 
Körben die riesigen Provisionen zur Verpflegung der Barrikaden-Kämpfer 
an die von dort abgesandten Deputationen vertheilten. Sie waren entr- 
schieden zu den Hausmüttern der Revolution geworden. Als ich näher 
zuschritt, traf ich endUch auf die Glieder der provisorischen Regierung, 
von denen Todl und Tzchirner nach ihrer ersten Schreckensflucht wieder 
aufgefunden worden waren, und nun trübselig wie Schalten, an ihre 
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schwere Verpflichtung angekettet, hin und her schwankten. Nur AeuBfur 
hatte die volle Energie bewahrt; doch war sein Anblick wahrhaft Mitldd 
erregend: ein geisterhaftes Feuer leuchtete atis den Aiifrpn dos Mannes, 
über den seit sieben Nächten kein Schlaf gekommen war. Er freute sich, 
mich wiederzusehen, weil ilim diess ein gutes Zeiclien für die von ihm ver- 
theidigte Sadie m aeiik achien, "Wihrend er andrerseits in Berührung mit 
Elementen getreten mr, Ober die er im DrSngen der Ereigniaae zu keiner 
beruhigentten Klaxlidt mit aich gdcommm mir. Gans ungeatSrte Sieher- 
heit und feste ruhige Haltung traf ich bei Bakuniüt welcher auch in seinem 
Aussehen nicht die mindeste Veränderung zeigte, trotzdem, wie ich nach- 
her hestöfij^en hörte, auch er in der ganzen Zeit zu keinem Nachtschlaf 
gekoininen war. Er empfing mich auf einer der Matratzen, welche im 
Rathhaussaale ausgebreitet lagen, mit der Cigarre im Munde, zu seiner 
Seite ein sehr junger Pole (Gallizter) Namens Haimberger, ein junger 
Violinist, wdchen er mir vor einigor Zdt zur Empfehlung an Lipinsky, 
fttr Untcffriclit auf sdnem Instrument, flbefjgeben hatte, da er nicht 
wollte dass dieser ganz junge, unerfahrene Menadi, welcher mit Leiden- 
idiaft sich an ihn angeschlossen hatte, in den unmittelbaren Strudel der 
Ereignisse hineingezogen werde. Jetzt hatte er ihn doch freudig begrüsst, 
da er mit dem Gewehr im Arme sich für die Barrikade eingefunden hatte. 
Er hatte ihn zu sich auf das Lager niedergezogen, und gab ihm jedesmal 
einen starken Schlag, wenn er, von einem heftigen Kanonenschuss er- 
aduKckt, aufkuekte. «Ifier Ust Du nicht bei Deiner Geige»^ rief er ihm xu, 
«wärst Du da geblieben, MusikantI* Von Bakmin erfuhr ich nun in KOne, 
und mit höchster Prftdsion, was, seitdem ich ihn am vorigen Morgen 
verlassen, vorgefallen war. Der damals besclilossene Rückzug habe sich 
bald als unräthlich herausgestellt, weil er die an jenem Tage noch ein- 
getroffenen zahlreichen Zuzüge entmuthigt haben würde; dagegen sei 
die Kampflust so gross, und die Stärke der Vcrtheidigcr so bedeutend 
gewesen, dass man bis jetzt den Truppen überall erfolgreichen Widerstand 
habe leisten kOnnen; bd grosaer Verstärkung dest letsteren sei jedoch 
neuerdings än kombinirter Angriff auf die starke Vmdstruf er Barrikade 
von Wirkung gewesen; die preussischen Thippen hätten dem Kampf auf 
den Strassen entsagt, und dafür die Kampfweise von Haus zu Ilaus durch 
Durchbrüche der Mauern erf^riffen; auf diese Weise sei vorauszusehen, 
dass die bisherigen Vorkehrungen der Barrikaden-Verlheidigung unnütz 
geworden seien, und der Feind, wenn auch langsam, doch sicher dem 
Sitze der provisorischen Regierung auf dem Rathhause ai^ idUiem werde. 
Er habe nun v<Hrgvchlagen, alle Pulvervorräthe in den unteren Räumen 
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des Rathhauses zusammenbringen zu lassen, und dieses bei der An- 
näherung der Truppen in die Luft zu sprengen. Der Rath der Stadt, 
welcher während dem m einem Hinterstübchen immer noch seinen Be- 
rufsgeschAften nachging, habe auf das Eneiftischeate hingegen remim- 
strirt; er, Btdmin, habe zwar auf das Bestiinmteste auf der AusfQhmqg 
der Maaiecegel bestanden, sei aber endlich dadurch überlistet worden, 
daas "*ftn alle Pulvervorräthe entfernt, und ausserdem fladner für sich 
gewonnen habe, welchem Bakunin nichts abzuschlagen verm5£»e. So «^ei 
denn nun, da übrigens Alles in voller Kraft sei, der bereits für gestern 
beschlossene Rückzug nach dem En^gebirge, für Morgen in der Frühe 
beschlossen, und der junge ZichUnsky iiabe bereits die Ordre, die ^Lras^e 
nach Plauen zu strategiachw Sicheibelt in dedcen. Idi erkundigte rnkdi 
nadi Röekd; Bokunin erwiderte kurs: man habe ihn sdt gestern Abend 
nieht wieder gesehen, er werde sidi haben fangen lassen; er sei iunö§ 
gewesen. Ich beriditete nun, was ich auf meinem Hin- and Herwege 
VCMI Chemnitz wahrgenommen, nämlich die starken Massen von Zuzügen, 
worunter die Chemnitzer Communal-Garde mit mehreren Tausenden sich 
befand. In Freiberg sei ich auf einen Zug von 400 Militär>Reservisten 
gestossen, welche in vortrefflichster Haltung den Volkskämpfem zu 
Hfllfe zogen, jedoch vor Ud>ennadung vom Marschiren nicht weiter 
gekonunen seien. Es schien auf der Hand zu ttcgen, dass es hier an der 
nMUlgen Eneii^e zur Requl^om van F^ilurwerk fddte, und daas, wenn 
man hierin die Grenzen der loyalen Rficksichten überschritt, der Ver- 
einigung frischer Streitkräfte sehr fdrderüch zu helfen sei. Man bat mich, 
schleich den Weg wieder zurück zu machen, um den mir bekannt ge- 
wordenen Leuten diese Meinung von Seiten der provisorischen Recnening 
zu überbringen. Schleich meldete sich mein alter Freund Marschall oon 
Biebtrstein, mich hierzu zu begleiten, was mir, da er als ein Chargirter 
der provisorisehcB Re^mmg zur UclMrt)ringung von Befehlen derselbeB 
bd wdtcm geeigneter war als idi, sdir recht war. Der bis dahin Ober- 
eifrige Mensch, der ebenfals von gAnzHcher Schlaflosigkeit enchOpft 
war, und kein lautes Wort aus seiner hdserea Kehle mehr hervorbringen 
konnte, machte sich nun mit mir vom Rathhaus aus durch all* die be- 
zeichneten schwierigen Wege zu seiner Wohnung in der Plauen'scheu 
Vorstadt auf, um dort in der Nacht bei einem ihm bekannten Kutscher 
noch einen Wagen für unsre Absicht aulzutreiben, und zugleich auch 
von seiner FamiUe, von der er wohl auf Iflnger sich trennen zu sollen 
vorauisetzen mnsste, Abschied zu nehmen. Wahrend wir auf den Kut- 
sdw warteten, nahmen wir, unter ziemlich ruhiger und gefasster Untcr- 



Digitized by Google 



Rückzug der provisorischen Regierung (10. Mai ].'=!19). 



■181 



haltung, mit den Frauen des Hauses unsren Tliee mit Abendbrot zu uns. 
Nach inaiicheriei Abenteuern gelangten wir am frühen Morgen nach 
Freiberg, wo ich mich alsbald aufmachte, die zuvor mir bekannt ge- 
wordenen Führer des Reservisteu-Zuzugeä aufzusuchen. Marschcdl eutp- 
&hl ihiM& Wag»n und Pferde auf den DM eni zu reqniiireii wo lie nur 
könnten; als alles sieb In Maiseh nach Dresden geseilt hatte» und ich 
immer wieder von der leidenschaftUcbsten Thdlnahme an den dortigen 
Vorgängen zu einer abermaligen Räckkehr eben dahin gedrängt wurdet 
beehrte Marschall, seine Aiifträc;e noch weiter in das Land hin aus- 
zuführen und sich von mir treniioii zu dürfen. In einem Extra-Post- 
wa-:;en wendete ich mich nochmals von den Anhöhen des Erzgebirges 
der üegend von Tharand zu, als auch mich die Schlafsucht überwältigte, 
bto idi von heftigem Sdirden und Pailam«itirai mit dem Postillon 
geweckt wurde. Ich fand, da Ich die Augen öffnete, an meiner Ueber* 
rssehung die Strasse nüt bewafbieten Freischörlem eifflllt, welche aber 
nicht nach, sondern von Dresden herxqgen, und davon Einige den Wagen 
für ihre eigene Ermüdung zur Umkehr zu benutzen suchten. «War ist?» 
rief ich, «wo zielit Ihr hin?» «Nach Haus», war die Antwort, «in Dresden 
isfs ausl Dort unten in dem Wagen kommt auch die provisorische Re- 
gierung nach». Wie ein Pfeil schoss icii aus dem Wagen, deu ich uuu den 
ErmQdeten nach Bdieben flbeiliesB» und eilte vorwirts, die steil ab sich 
biegende Strasse dahin, um dem verbfiognissvollen provisotisdien Re- 
gieruutfigefihrtezub^agnen. Wirklich traf ich in diesem, langsam l>erg- 
auf sich bewegenden Fuhrwerket einer eleganten Dresdner Lohnkutsche, 
Heubnert Bakunin, und den energischen Post-Sekretair Martin an, beide 
letztere mit Flinten bewaffnet; auf dem Rock halte vermuthLich das 
Sekretariat Platz genommen; hinten auf strebte, was vüu der ermüdeten 
Volk&wehr nur konnte, sich ebenfalls zu setzen. Da ich mich nun eiligst 
ebenfalls in den Wagen hinein schwang, ward ich vor AUem Zeuge einer 
wundeiliGfaen Unterhandlung des WagenbesitserB und Lohnkutsdieis 
mit der provisorischen Regiciung. Der Hann bat flehentüdist, doch 
nur seinm Wagen, welcher auf ganz zarten Federn ruhe, und keineswegs 
solche Last zutragen im Stande sei, zu schonen, und den vielen Menschen 
3!u sagen, dass sie sich nicht hinten und vorne aufsetzen sollten. Bakunin 
zog dagegen vor, unfiestört mir einen kinv,< n Bericht Ober den ohne allen 
Verlust geglücklen tiuckzug aus Dresden abzustatten. Er habe noch in 
der Frühe die Bäume der neugepflansten MaximilianS'Allse fiUlm lassen, 
um durch diese Verhaue sich gegen einen Flanken>Angriff der Cavallerie 
sicher au steilen. Hierbd habe ihn besonders der Jammer der Bewohner 
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dieser Promenade unterhalten, welche laut nur um die wheenen Betme* 
geklagt hätten. Während dem wurde nun aber der Jammer unsres Fuhr- 
halters um seinen Wagen immer zudringlicher; er brach in lautes 
Schluchzen und Weinen aus: Bakunin beobachtete ihn mit wahrer Be- 
friedigung, ohne ihn eines Wortes zu würdigen, und rief nur: «die Thränen 
eines Philisters sind Nektar für die Götter». Nur Heubner und mir selbst 
wurde die Scene lästig; er frug, ob wir denn nicht wenigstens aussteigen 
sollten, da er diess den andern nicht zumuthen wollte. Wirklich zeigte 
es sich, dass das Verlassen des Wagens jetzt überhaupt räthlich war, da 
rings an der Chaussee die von Neuem zuziehenden Freischaaren sich zur 
Begrüssung der provisorischen Regierung und zum Empfang ihrer Be- 
fehle in Reih' und Glied aufgestellt hatten. Heubner schritt nun mit 
grosser Würde die Reihen entlang, theilte den Führern den Stand der 
Dinge mit, und forderte sie auf, der Gerechtigkeit der Sache, für die so 
Viele nun schon ihr Blut vergossen, ferner zu vertrauen; Alles möge sich 
jetzt auf PYelberg zurückziehen, um dort die weiteren Verfügungen zu 
erfahren. Bei dieser Gelegenheit trat ein gewisser Menzdorff, deutsch- 
katholischer Prediger, ein ernster jüngerer Mann, den ich bereits in Dresden 
vortheilhaft kennen gelernt, und der mich bei einem bedeutenden Ge- 
spräche zum ersten Male auf die Lektüre Feuerbach's verwiesen hatte, 
aus dem Gliede der Freischaar hervor, um sich besonders dem Schutze 
der provisorischen Regierung anzuempfehlen: er sei von dem Commando 
der Chemnitzer Communal-Garde, deren bewaffneten Auszug nach 
Dresden er durch eine von ihm geleitete Volksdemonstration erzwungen 
habe, auf diesem jetzt von jenem Bürgerwehrcorps angetretenen Marsche 
unter schlechtester Behandlung als Gefangener mitgeschleppt worden, 
und verdanke seine Befreiung eben nur dem Zusammentreffen mit an- 
deren, besser gesinnten Frei-Corps. Diese Chemnitzer Communal-Garde 
gewahrten wir nun ebenfalls in weiter Entfernung auf einer Anhöhe auf- 
gestellt. Abgeordnete derselben kamen heran, und begehrten von Heubner 
Aufschluss über den Stand der Dinge; hierüber, und über die Vornahme, 
den Kampf in entscheidender Weise fortzusetzen, unterrichtet, luden sie 
die provisorische Regierung ein, ihren Sitz in Chemnitz aufzuschlagen. 
Als sie zu ihrem Truppen-Körper zurück gekehrt waren, sahen wir diesen 
sofort abschwenken und umkehren. Mit allerlei ähnlichen Unterbrechun- 
gen gelangte der ziemlich confuse Zug nach Freiberg, in dessen Strassen 
Freunde Heubner's dies'em entgegen kamen, um ihn dringend aufzu- 
fordern, über ihre Vaterstadt nicht das Unglück eines verzweiflungs- 
vollen Strasseokampfes durch Festsetzung der provisorischen Regierung 
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daselbst zu bringen; dieser schwieg daia, and bat Bakunin und mich, 
ihm in seine Wohnung zu einer Berathung zu folgen. Dort wohnten wir 
zunächst seinem schmerzlichen Wiedersehen seiner Frau bei, welche er 
mit wenigen Worten auf den Ernst und die Bedeutung der ihm zuj^e- 
theilten Aufgabe hinwies: es gelte Deutsciüand und seiner edlen Zu- 
kunft, für «defae er mIb Leben eingesetzt habe. Ein Frühstack ward 
bereitet, und nachdem man licfa zunächst in siemlich guter Laune ge- 
stSrict, hielt nun H eaftiier eine kune ruliige^ aber feste Anrede an Bakunin, 
welchen er vorher nur so oberfläditich kennen geiont hatte, dass er nidit 
einmal seinen Namen richtig auszusprechen wusste: «lieber Bukanin; 
sprach er zu ihm, «ehe wir Jetzt weiteres beschiiessen, muss ich von Dir 
eine Erklärung darüber haben, ob Dein politisches Ziel wrklich die 
rothe Republik ist, von welcher man mir gesagt hat, dass Du ihr Partei- 
gänger seist: erklize Dich mir offen, damit ich weiss, ob ich femer Deiner 
Freombdiaft vertrauen darf?» Unumwundoi erkürte ilun Bolmfitii, 
dass er Iccin Schema für iigend welche potitisdie Regiaiingsform iialM^ 
und weder für das Eine noch das Andre sein Leben daran setse. Was 
seine weit reichenden Wünsche und Hoffnungen betreffe, so hätten diese 
mit dem Strassenkampf in Dresden, und Allem, was sich für Deutschland 
daran knüpfen könnte, nichts eigentlich zu thun. Er habe den Dresdener 
Aufstand so lange für eine thörige und zu bespöttelnde Bewegung an- 
gesehen, bis er die Wirkung des edlen und muthigen Beispiels Heiitoei's 
wahrgenommen habe. Von da ab sei jede politiscfae Rfldcsicbt nnd Ab* 
sidit in ihm gegen die Theilnahme an dieser begeisterten Haltung surQdt» 
getreten, und er habe sofort den Entsdduss gefasst, als ergebener that- 
kräftiger Freund dem trefflichen Manne zur Seite zu stehen, von dem 
er woh! gewusst habe, dass er zur sogcnannton f^pmüssigten Partei gehöre, 
deren politische Zukunft er nicht zu beurllu ih n vermöge, da er sich über 
den Stand der politischen Parteien in Deutschland wenig zu unterrichten 
Gelegenheit genonunen habe. — Hierdurch erklärte sich Heubnet be- 
friedigt, und frag jetst nur nach Bakuniifn Meinung Aber den jetzigen 
Stand der Dinge: ob es nicht gewissenhaft nnd redlieh sei, die Leute ni 
entlassen, und einen doch wohl hi^nungslosen Kampf aufzugeben. 
Hiergegen erklärte nun Bakunin mit seiner gewohnten H\ihc und Sicher- 
heit, dass den Kampf aufnehen Hürfp wer wolle, nur er, Heubner, nicht. 
Er, als erstes MiltiUed der provisorischeu Kegic^un^^ Ii.tI c zu den Waffen 
gerufen, seinem Rufe sei man gefolgt; hunderte von Leben seien ge- 
opfert: die Leute jetzt wieder auseinander in schicken» hei8se>to viel, 
als ob man diese Opfer einem eitlen Wahne gebracht habe, und wenn 
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sie Beide allein übrig blieben, so hätten sie ihren Platz nicht zu verlassen: 
ihr Leben hätten sie verwirkt im Falle des Erliegens, ihre Ehre müsse 
aber unangetastet bleiben, damit in Zukunft nicht alle Welt einem 
gleichen Aufruf gegenüber in Verzweifelung gerathe. — Die» botiiiiiiite 
Heubner; er verfaitte Mfort den Aufruf m den Wahlen einer cooiti* 
tuixenden Venanmdung fflr Saehaen, wekhe er neeh Oicnuiitt beriet 
Er n^^ ^w^ an, da» er dort, sowohl durch die Bevölkerung, als die von 
überall her noch angemeldeten zahlreichen Volks-Kämpferschaaren unter- 
stützt, das Centrum einer provisorischen Regierung bis zur Klärung der 
allgemeinen Lage Deutschlands, aufrecht erhalten können würde. — 
Unter diesen Berathungen trat Stephan Born, ein Typograph, welcher zu 
HaAna'^ grOeiter Beruhigung während der drei lefarten Dreedener Tage 
dat Ober-Konunando flbenioinmen hatten in das Zimmer, um ansumeiden, 
* daas er dm Rfldcaug der Bewaffneten in guter Ordnung und ohne ii^end 
wdehen Verlust zu erleiden, wirklich bis FYeiberg geleitet habe. Der 
junge einfache Mann machte, namentlich durch die Wirkung dieser Mel- 
dung, einen sehr erhebenden Eindruck auf uns; nur auf die Frage Heub- 
ner's, ob er es übernehmen werde, Freiberg gegen einen nun baldigst zu 
erwartenden Angriff der Truppen zu vertheidigen, erldirte dieser, er tri 
nicht IfiBtair und verstehe nidito von Stiat^e; diese kOnne nnr ein 
gewiegter Offizier flbemehmen. Unter solehen Unutftnden sduen es 
besser, schon um Zeit zu gewinnen, nach dem volksreicheren Chemnitz 
sich zurückzuziehen; zunächst aber schien es erforderlich, vor Allem für 
die Verpflegung der nun in grossen Haufen zu Frcibcrg versammelten 
Freischaaren zu sorgen. Born entfernte sich sofort, um die ersten Maass- 
regehn hierffir zu treffen. Heubner verabschiedete sich elienfalls, um eine 
Stande seine mflden Geister durch Schlaf au loWgen. Idi Uieb mit 
BeAanin allein auf dem Sopha zurftck; dieser sank bald, von unabweis- 
barem Schlaf überwältigt, zur Seite, und kam dabei mit der furchtbaren 
Wucht seines Kopfes auf meine Schulter. Da ich bemerkte, dass es ihn 
nicht erwecken würde, wenn ich mich von dieser Last befreite, schob 
ich ihn mit Mühe zur Seite, und entfernte mich von dem Schlafenden 
sofort aus dem /feudner'schen Hause, um, wie ich es nun so viele Tage 
8ch<m grthan hatten mit Eifer von der Physiognomie der uneriiArten 
Vorgänge mich zu fiberzeugen. So gelangte ich nadi dem Rathhaus, 
vor welchem und in welchem die tobende Masse der Iddenschaftfich auf- 
geregten Freischärler von der Bürgerschaft nach Kräften bewirthet 
wurde. Zu meinem Erstaunen traf ich auch Heubner, welchen ich noch 
zu Hause im Schlaf wähnte, bereits in voller Thätigkeit hier wieder an. 
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Es hatte ihn nicht ruhen huaen, die Leute euch nur ebie Stunde ohne 
Rath zu irinen. Sogldeh war unter tdner Anleitung eine Art Conunan- 

datur-Bureau organisirt worden, und nun hatte er von Neuem wieder aus- 
zufertigen und zu sißniren, während von allen Seiten ein tobender Lärm 
ihn umdrängte. Niciit lange dauerte es, so stellte sich auch Bakunin ein: 
er drang hauptsächlich auf einen guten Offizier; der war aber nicht zu 
finden: ein leidenschaftlicher älterer Mann, welcher als Commandant eines 
bedeutenden Zuzuges aus dem Vogtlande hergekonunen war, fiel durch 
ecine energwchen Redm BfOtunln ermutfaigend auf; er wflnschte, t hi^ 
dieier sogleich cum Generalcommandanten crwihlt wflrde. Doch SGUen 
j^zt in dem leidenschaftlichen Durcheinander jeder ordentUdieEntachluM 
unmöglich; erst in Chemnitz hoffte man dieser wilden Bewegung Herr 
zu werden, und Heuhner befahl daher, sobald Alles gestärkt sei, den 
Weitermarbch nach Chemnitz alsbald in Ausfuhruii^,' /ii bringen. Da diess 
entschieden war, und ich selbst aus diesem Chaos micii hinweg sehnte, 
eikliite ich den Freunden, sofort den Zügen nach ChcmnitK, wo ich sie 
morgen wisdertreflen wOrde, voraunureiBea. WlrkBch tnf ich den Post- 
wagen, detsoi Abfahrt Iflr diese Stunde bestimmt war, noch an, und er- 
hielt einui Plats in ihm. Da sich sod>en die Freischaaren auf der gleichen 
Strasse znm Abmarsch in Bcwegnn« setzten, erklärte man jedoch erst den 
Vorüberzug derselben abwarten zu müssen, um mit der Dihgence nicht in 
den Strudel hineingerissen zu Nvt rdeu. Diess verzugerte sich auii sehr. 
Ich sah lange Zeit der merkwürdigen lialtuug der ausziehenden Prei- 
sehaaren an: namentUeh fid ndr dne VogUftndisdie Truppe auf, welehe 
aiemüch pedantisdi dtiiin marschirte; sie folgte dem Sehlage eines Tam> 
bour's, wdcber in IranstvoUer Weise die Mmiotooie seines Instrumentes 
dadurch zu variiren sudite, <bus er abwechselnd auf den Hoitiand der 
Trommel schlug. Der unangenehm klappernde Ton hiervon gemahnte 
mich in ^e.spenstischer Wei-^e an das Knochen-Geklapper von Todten- 
Gerippen beim nächtUchen lanz um den iiabenstein, wie ihn Berlioz 
im letzten Satze seiner «Sinfonie fantasüque», mit so schrccidiciier 
Realität in Fans meiner Phantasie voigefiihrt hatte. — PlÖlxlieb kam 
mir der Wunsch an, noch cfaunal nadi den hinteilassenen F^reunden au 
sehen, und wo mö^ch mit ihnen gemeinschaftlich nach Chemnits au 
reisen; ich fand sie nicht mdirauf dem Rathhause: in Heubnefi Wohnung 
angelangt, erfuhr ich, dieser schlafe. Ich kehrte nach der Post zurück; 
immer noch zögerte die Diligence mit der Abfahrt, noch war die Strasse 
mit Frcischaaren gefüllt: beklommen ging ich längere Zeit auf und ab; 
da ich endlich an die Postfahrt meinen (jtiauben verlor, kehrte ich noch- 
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mab nach Heuhna'9 Haute mrllck, um mich diaena bcttimmt als Rdfe- 
gefftbiten anzubieten. Heabner und Bokunin hatten aber bereits Abschied 

vom Hause genommen, und waren von mir nicht zu erfragen. Nun wandte 
ich mich verzweiflungsvoll nochmals zur Post zurück, und fand jetzt 
allerdings den Wagen zur Abfahrt bereit. Mit diesem gelangte ich nach 
mancherlei aufhaltenden Abenteuern in später Nacht nach Chemnitz, 
stieg dort aus, und begab mich in den n&chsUi^enden Gasthof, wo ich 
venige Stunden sehlief, um des andren Moldens um fflnf Uhr mich nach 
der ui^eOlir dne Viertelstunde iron der Stadt abgelegenen Wohnung 
meines Sdiwagers Wol/ium su verfOgen. Unterwegs frug ich einen Gern- 
munal-WadltposteUt ob €r etwas vom Eintreffen der provisorischen 
Repierung wisse; «provisorische Hepierung?» war die Antwort: «na, da- 
mit ist es auch au^!» Tch verstand ihn nicht, und konnte auch, als ich 
zu meinen \ t rwniKiten gelangte, zunächst nichts weiteres über den Stand 
der Diuge iu Cliemmtz erfahren, da mein Schwager selbst als Schutzmann 
nach der Stadt Icommandirt urar. Erst als dieser am spftteren Vonnittag 
nach Hause mracfckehrte, erfuhr ich, was, wfihrend ich im Chemnitier 
Gasthofe äntge Stunden gemht hatte» in einem andren Hdtel dasdbat 
sich zugetragen hatte. Heu6ner, Bakimin und jener schon erwflhnte 
Mariin, waren, wie es scheint noch vor mir, in einem Privatwa£»pn an das 
Thor von Chemnitz gelangt; dort nach ihren Namen belra^^f. hntte 
Heabner mit voller AtitoritSt sich genannt, und die Behörden des Ortes 
zu sich in das von üim angegebene Hötd besciüeden. Dort angelangt, 
unaren alle drei von flbermässigcr Madiglceift »isammengebrochen, als 
plOtslich Gendarmerie in ihre Zimmer trat und sie im Namen der k. Krda- 
Regierong verhaftete. Se baten xunfichst nur um einige Stunden ruhigeii 
Schlafes : man möge sich versichert halten, dass in dem Zustand, in welchem 
sie seien, an keine Flucht gedacht werden könnte. Des weiteren erfuhr 
ich, dass sie am Morgen unter starker Militair-Escorie nach Altenbur^^ 
abgeführt worden seien; leider, so musste mein Schwager mir bekennen, 
habe das Commando der Chemnitzer Communal-Garde, welches sehr 
Wider Willen sum Abzug nach Dresden gezwungen worden sei, und 
sich berelti mit dem Vorsati, bei ihrer Ankunft dasdbst sofort den Ic. 
Truppen sich zur Disposition au stdlen, den Marsch angetrrten habci, 
Heubner durch sdne Einladung nach Chemnitz getäusdit und in die 
Falle gebracht. Lange vor diesem sei jenes in Chemnitz angelangt ge- 
wesen, und habe die Wache am Thore wieder in der Absicht besetzt, 
sofort von Heubner's Ankunft zu erfahren, um seine Verhaftung aus- 
führen zu können. Auch iur mich war mein Schwager in grosser Angst, 
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A er von den Hamptienten dw Commiitial-Garde in wfltiiender Wdse ver- 
nommea, dass man midi mit jenen Revolntionflien cusammen und in 
Gemeinacliaft ^sadien habe. Jedenfaib ad es dn wundediaTes Sdüdcsals» 
sddien gewesen, dass ich nicht gemeinsam mit Jenen auch in Chemnitz 

angekommen und den gleichen Gasthof bezogen hstte. weil sonst ich 
unerlässlich nun ihr Schicksal fzethoill haben würde. Wie ein Blitz zog 
es mir durch die Seele, auf h' sonderbare Weise ich schon einmal 
als Student vor den vuiaussichllicheu Niederlagen in den mit den er- 
fahienatea Raufdegen engaglrtm Dodlen bewalut wordra war. Das 
letzte fuKlitbare Erdgnias madite den Eindruck auf midi, dass ieli nun 
Icdn Wort mehr Uber Alles, was mit den Vcngltaigen ausaromenhing, über 
meine Lippoi brachte. Auf das Andringen, namentlich meiner Frau, 
welche nun für meine eigene Siclierheit in die grösste Sorge gerieth» 
übernahm es mein Schwager, mich des Nachts in seinem Wagen nach 
Altenburg zu begleiten, vcii wo ich mit dem Postwagen alsbald die Reise 
nach Weimar fortsetzte, wuluu mein eigentlicher Kapellmdster-Urlaab 
mich zu fOlnren gdiabt bitte, und wo ich nun allerdings auf aondeibaren 
und unvorhergesehenen Abwegen anlangte. — 

Oen Zastand von trftumaischer Entrücktheit, in welchem ich mich 
damals bdand, kann ich nicht besser ab dadurch bezdchnen, dass ich bei 
dieson emeueten Zusammentreffen mit Liszt sogleich auf die, ihm in mei- 
nem betreff dnzig nahe liegend scheinenden Beziehungen, auf die bevor- 
stehende Wiederaufführung des «Tannhäusers» in Weimar, dnzugehen 
den Anschdn hatte. Es fiel schwer, den Freund damit vertraut zu machen, 
dass ich in nicht ganz regelmässiger Weise als kftligücher Kapdlmdster 
midi aus Dresden entfernt hatte. In Wahrhdt hatte idi fiber mdn Ver- 
haitnias zur fiffentlidiett Gerechti^dt mdnes engeren Vaterlandes dnen 
sehr unklaren Begriff. Hatte idi etwas nach den Gesetzen strafbares 
begangen, oder nicht? Mir war es nnmo^^lich daniher 711 einer festen 
Ansicht r.u belangen. Unterdessen trafen aber iiuiner neue Schrerkt us- 
nachrichtcn über den grauenhaften Zustand der Dresdener Vorgange 
auch in Weimar ein; namentüch der Regisseur Genast regte Alles durch 
die von ilim verbrdteten Nachrichten Über den mordbrennerischen 
Charakter der dort bewührten ThStigkdt HSeftePs, wdcher in Wdmar 
sehr bekannt war, auf. Aua meinen unverhohlenen perdteUchen Aeusse- 
rungen durfte liflll bald ersehen, dass auch ich mit diesen erschreckenden 
Ereignissen in dncm bedenklichen Zusammenhange stand; ihn beirrte 
jedoch eine Zeit bnp meine Haltung in diesem Betrdf, da es mir aus 
ganz andren Gründen, als den Gerichten sie einleuchtend gewesen sein 
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würden, nicht beikommen konnte, mich für einen Kämpfer in den vor- 
gefallenen Schlachten auszugeben. Mein Freund blieb demnach in einer 
von mir unabsichtlich aufrecht erhaltenen Täuschung. Bei Frau Caroline, 
Fürstin v. Wittgenstein, welche ich schon im vergangenen Jahre bei ihrem 
flüchtigen Besuche Dresden's kennen gelernt hatte, vermochten wir uns 
mit Aufregung über allerhand künstlerische Probleme zu unterhalten. 
So entspann sich eines Nachmittags eine lebhafte Diskussion über meinen 
mündlich mitgetheilten Entwurf zu einer Tragödie «Jesus von Nazareth», 
nach dessen Mittheilung Liszt ein bedenkliches Schweigen beobachtete, 
die Fürstin v. Wittgenstein jedoch lebhaft gegen das Vorhaben, einen 
solchen Stoff auf das Theater zu bringen, sich ereiferte. An dem wenigen 
Emst, meine in diesem Betreff aufgestellten paradoxen Thesen fest zu 
halten, merkte ich selbst, wie um diese Zeit es innerlich mit mir stand; 
ich war und blieb, ohne dass man mir es deutlich anmerkte, von den 
erlebten Ereignissen bis auf den tiefsten Grund meines Wesens erschüttert. 
So kam es zu einer Orchester-Probe des «Tannhäuser», welche mich 
wiederum künstlerisch mannigfaltig anregte. Liszfs Direktion, wenn sie 
auch mehr dem musikalischen als dem dramatischen Theile galt, erfüllte 
mich zum ersten Male mit der schmeichelhaften Wärme des Gefühles, 
von einem Anderen begriffen und innig mitgefühlt zu sein. Zugleich 
machte ich hier, trotz meines träumerischen Zustandcs, entscheidende 
Beobachtungen über den Stand der Befähigung unserer Opernsänger 
und der sie leitenden Regie. Nach dieser Probe folgte ich mit dem Musik- 
direktor Stöhr und dem Sänger Götze der Einladung Liszfs zu einem 
einfachen Diner in einem andren, als in dem von ihm bewohnten Gasthof, 
und hatte in Folge dessen über einen bis dahin mir gänzlich unbekannten 
Zug aus Liszi's Temperament mich zu erschrecken. In Folge besondrer 
Anregungen gerieth er, der sonst so harmonisch sicher sich gebende, 
in eine wahrhaft erschreckende Stimmung, in welcher er gegen dieselbe 
Welt, gegen die auch ich mich in vollster Empörung befand, mit fast 
zähneknirschender Wuth sich ereiferte. Sehr tief von diesem wunderbaren 
Contakt mit dem ausserordentlichen Manne ergriffen, doch unfähig dem 
eigentlichen Zusammenhange seiner grauenhaften Kundgebungen zu 
folgen, verblieb ich im tiefsten Erstaunen, während Liszt von einem 
heftigen Nervenanfall im Laufe der darauf folgenden Nacht sich zu 
erholen hatte. Sehr erstaunt war ich nun wiederum, als ich des andern 
Morgens in erster Frühe den Freund vollkommen gerüstet fand, eine, 
in mir unklaren Beziehungen für nöthig gehaltene Reise, nach Karls- 
ruhe anzutreten, auf welcher ihn bis Eisenach zu begleiten ich, mit dem 
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Musikdirektor Stöhr, von ihm eingeladen war. Aul der Fahrt nach Eise- 
nach worden wir vom Kammerherm BeauUeu angehalten, welcher wissen 
wollte, ob ich bereit tei von der Ftma GroaehcRogin von Weimar, dner 
Schwester des Kaiaer'B NikoUm im Eiaenacher Schlosae empfangen zu 
werden; da meine Einrede wegen unzlmlicher Reisekleidung nicht 
gelten gelassen wurde, sa^te Liszt in meinem Namen zu. Wirklich ward 
ich am Abend von der Grusslicrzogin, welche sich auf das Freundlichste 
mit mir unterhielt, und ihrem Kammerherm mich zu gebührender 
Achtung empfahl« in überraschend wohlwollender Weise aufgenommen. 
li$a bebnaptete spftterfain, »eine hohe Gtonerin habe bereits Nachricht 
davon gehabt, dasa ich in den n&chsten Tagen von Dresden ans verfolgt 
Wtfden wtbrde» and desswegen damit geeilt, eben jetzt noch meine persön- 
liche Bekanntschaft zu machen, weü de wusste, dass sie in wenig Tagen 
sich damit stark kompromiltirt haben würde. — Liszt, der von Eisenach 
weiter gereist war, überiiess mich Stöhr und dem Eisenacher Musikdirektor 
Kühnhsiedt, einem eifrigen und ^jewiegten Contrapunktisten, zur wei- 
teren üutcrhailung und Verpflegung. Mit diesem besuchte ich zum 
ersten Mal das damals nodi nidit reataaible Schloss der Wariburg. Sdt- 
lame Gedanken Ober mdn Sdücksal itiegen mir bd diesem Beaudi auf; 
nun aom ersten Mal sollte ich diese mir so innig bedentungsvoUe Gebäude 
wirklich betreten, wo ich zugleich mir sagen musste, dass die Tage meines 
ferneren Verbleibens in Deutschland gezahlt waren. Wirklich trafen, 
als wir anderen Tages nach Weimar zurückkehrten, die bedenklichsten 
Nachrichten aus Druden ein. Da am dritten Tage Liszt wieder zurück- 
kehrte, fand er einen Brief mdner Frau vor, wdche nicht mehr direkt 
an mich zu schreiben gewagt hatte; de mddete, dass dne polizeiliche 
HauSBQdiuiig in mdner Dresdener Wcrimung, wohin Minna sdther 
zurttckgelcehrt war, stattgefunden hatten und anasntlem die Warnung ihr 
zugduHumen war, mich ja nicht etwa cor Rückkehr nach Dresden zu 
veranlassen, da der Verhaftsbcfehl gegen mich erthdlt sd, und ich als- 
bald steckbrieflich verfolfTt werden würde. Liszt, von jetzt an nur von 
Sorge für mdne Person erfüllt, berief alsbald einen Rath erfahrener 
Freunde, um zu überlegen, was mit mir zu thun sei, um der mir drohenden 
Gefahr mich zu enUiehen. Der Minister von WiOzdorf, wddien leb berdts 
besucht hatte, war der Mdnung gewesen, ich solle midi im FaU dner 
Requisition ruliig nach Dresden, wohin man mich sdir anständig in dnem 
besondren Wagen bringen werde, abführen lassen. Andrerseits waren 
aber die zu uns gdangten Gerüchte über das rohe Verfahren, mit welcliem 
die preussischen Thippen in Dresden bd der Ausführung des Bdageruags- 
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cosUuidM sn Wcritt ginfloi, so beSngrtigaider Natnrt daw von Lcnf und 
acnwn wa Rath gecogenen FiKiiiuIe& auf meine aehndle Entfernung von 
Weimar» wo man mich nicht zu schützen vermögen würde, gedrungen 

wur^ Ich bestand jedoch darauf, bevor ich Deutschland verliesse, 
von meiner so sehr grän^^stif^tcu I rau norh Abschied zu nehmen, und 
dcsshalb mich noch einige Zeit wl mi^^sl i ns in der Nälie von Weimar 
verhalten zu dürfen. Hierauf ward iiiicksiciit genommen, und Professor 
Siebefl schlug einen gut gc&innten (kkaaamak in dem die! Stunden ent- 
fernten Magdala su meiner einstweiligen Beberbeignng vor. Daliin fuhr 
ich nun am nächsten Moigen ab, um, dureh einen Brief SUterf% cmp> 
fohlen, dem schutzfreundUchen Oekonomen mich als Professor Werd» 
vorzustellen, welcher, aus Berlin kommend, seine kameralistischen 
Studien durch einen Besuch auf den dort verwalteten Gütern praktisch 
zu verwerthen suchen wollte. Hier in ländlicher Stille verweilte ich drei 
Tage, genoss auch der sonderbaren Unterhaltung einer dort abgehaltenen 
Volksversanmilung, welche von Resten der zum Zuzug nach Dresden 
ausgezogenen, und nun serqirengt zurOcklDdirenden FMadiaaren, ver- 
anstaltet wurde. Ich hflrte bei dieser Gelegenheit mit sonderbaren. woU 
an das Lftcheriiche streifenden Gefühlen, den allerhand vorkommenden 
Reden zu. Am zweiten Tage meines dortigen Aufenthaltes kehrte die 
Frau meines Wirthes vom Markttage in Weimar zurück, und berichtete 
den merkwürdigen Fall, dass der Componist ( iner Oper, welche man am 
selben Tage dort auftühre, plötzlich Weimar habe verlassen müssen, 
weU die steckbriefliche Verfolgung aus Dresden gegen ihn dort einge- 
troffen sei. Mein durch Professor SiAai in das Geheimniss gezogener 
WirUi frug launig, wie er denn heiisef Da die FVau nicht recht Beschdd 
Wttsste, half er ihr mit dem in Weimar bekannten Namen des Musik- 
direktors \Röc/fe/ nach; «ja», sagte sie, «Röckd, so hiess er, ganz richtig». 
Nun Inchte mein Wirth hell auf, und meinte, der werde wohl nicht so 
dumm sein, trotz seiner Oper sich crwisrhrn zu lassen. — Endlich am 
22. Mai, meinem üeburtstage, traf Alinna wirklich in Magdala ein. Sie 
hatte sich auf meiiran Brief schleunigst nach Weimar, und, von dort 
angewiesen, weiter zu mir begeben, um eben nur Alles anzuwenden, mich 
zur eehndbtra glmlichen Fludit aus Deutsehland zu bewegen. Kein 
Versuch, sie auf die Höhe meiner Stimmung zu bringen, ^flehte mir; sie 
blieb dabei, in mir nur einen Übel berathenen, unbesonnenen Menschra 
zu ersehen, der sich und sie in die schreckUchste Lage gestürzt habe. 
Es war verabredet worden, dass ich, während sie über Wrimnr gleich- 
zeitig sich dahin begebe, von Magdala aus auf Fusspfaden anderen Abends 
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in Jena dntfeifeii aoUte, wo kii» im Haoae d«t ProfcBaor Wo///, sie zu 
dnem letzten Abadbied wiedertreffen werde. Diese etwa sechsstflndige 
WandcfUDg trat ich denn m, und gdengte über eine Hochdiene^ nüt 

Sonnenuntergang in das jetzt mm ersten Mal mir sich lk«andlich auf- 
thuende Universitätsstädtchen. Wirklich traf ich im Hause des mir 
bereits durch Liszi befreundeten Wolff meine Frnu wieder an. Abermals 
ward, unter besonderer Mitv.irl un« eines Prufti>sors Widmeuin^ dort 
Rath über mein weiteres Fortkommen gehalten; von Dresden aus war 
ich wirkUdi, wegen dringenden Verdachtes der BetheiUgung am Drc8> 
dener Aufstände* steddbrieOicfa verf<rigt, and durfte somit in ltdnem der 
deutschen Bundesstaa t en auf sichere Zuflucht mehr rechnen. Üssf s 
Welmng ging durchaus auf Paris, wo ich ein Feld neuer Thfttigkeit mir 
gewinnen könnte; Widmann rieth jedoch, hierzu nicht den geraden Weg 
über Frankfurt und Baden einzuschlagen, weil dort der Aufstand noch 
im Gange sei, und dahin reisende, verdächtig Itfiitin irte Individuen 
jedenfalls von der Polizei mit vorzüglicher Wachsamkeit in das Auge 
gefasst wflrden; am siebersten sei es durch Bayern, welcbes Jetst ganz 
ruhig sei, sunichst die Schwds ni gewinnen, von wo aus meine Reise nach 
Paris ohne jede Gefahr an bewerksteUigem sein würde. Da ich tdersn 
eines Passes l)edurfte, bot mir Professor Widmann seinen eigenen, in 
Tübingen ausgestellten, bereits aber abgelaufenen, an. Ich reiste nun 
mit dem Postwagen ab, nachdem ich unter dem Abschied von meiner 
ganz verzwcifiungsvolien P'rau wahrhaft und schmerzlich gelitten hatte. 
Ohne weitere Anfechtungen gelangte ich, unter andrem auch an Rudol- 
stadt, dem für midi nicht ecinnerungdown Orte, vorbei» an die Grense 
Bayerns, von wo ich nun mit dem Postwagen ohne Unterinrediung, 
meine Reise nach Lindau fortsetste. Dort wurde mir am Thore mit den 
flbrigen Passagieren der Pass abverlangt; unter der seltsamsten fiebe- 
rischen Aufregung verbrachte ich die Nacht bis zur frühen Abfnhrt des 
Boden sec Dampfschiffes. Mir war besonders die schwäbische Sprache 
des Professor's Widmann, auf dessen Pass ich reiste, in lebhafter Er- 
innerung geblieben; ich stellte mir vor, wie ich uuu mit der bayerischen 
Polizei zu verkehren liabai wflrde, wenn ich flhcr die erwähnten Un- 
rcgefanftssigkeiten des Passes mit ihr mich zu unterhalten haben sollte. 
Von fieberhafter Unruhe beherrscht, versuchte ich die ganze Nacht über 
mich im scfawihiscfaen Dialekte zu fll>cn, was aber, zu meiner grössten 
Erheiterung, wiederum nicht gehngen wollte. Gespannt sah ich am 
Frühmorgen dem Augenblick entgegen, als der Gendarm zu mir in das 
Zimmer trat, und, unwissend wem die Pässe gehörten, drei derselben mir 
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zur gefälligen Auswahl übergab. Mit lachendem Herzen ergriff ich den 
meinigen, und entliess den zuvor so gefürchteten Mann in freundlichster 
Weise. Auf dem Dampfschiff angelangt, erkannte ich mit wahrhaftem 
Behagen, dass ich mit seiner Besteigung mich bereits auf schweizerischem 
Boden befände; ein wundervoller Frühlingsmorgen Hess mich auf dem 
weiten See in die vor mir sich ausbreitende Alpenlandschaft ausblicken; 
als ich in Rorschach das eidgenössische Land betrat, benutzte ich den 
ersten AugcnbUck zu wenigen Zeilen nach heimwärts, womit ich meine 
glückliche Ankunft in der Schweiz, somit die Befreiung aus jeder Gefahr 
meldete. Die Fahrt im Postwagen, durch das freundUche St. Galler- 
Ländchen nach Zürich, erheiterte mich ungemein : als ich am letzten Mai, 
Abends gegen sechs Uhr, von Oberstrass hinab nach Zürich einfuhr, und 
zum ersten Mal in glänzender Sonnenbeleuchtung die den See begränzen- 
den Glamer Alpen glänzen sah, beschloss ich sofort, ohne diess deutlich 
im Bewusstsein zu fassen, allem auszuweichen, was mir hier eine Nieder- 
lassung verwehren könnte. 

Den Vorschlag meiner Freunde, über die Schweiz nach Paris zu reisen, 
hatte ich besonders aus dem Grunde angenommen, weil ich in Zürich 
einen alten Bekannten anzutreffen wusste, durch dessen Hülfe ich mir 
einen Pass nach Frankreich zu erlangen hoffen durfte, da ich es ver- 
meiden wollte, dort als politischer Flüchtling anzukommen. Alexander 
Müller, mit dem ich in Würzburg seiner Zeit in vielem freundschaftlichem 
Verkehre gestanden, war, wie ich erfahren, seit lange als Musiklehrer in 
Zürich niedergelassen. Einer seiner Schüler, Wilhelm Baumgartner, hatte 
mich vor einigen Jahren in Dresden besucht, und mir Grüsse von meinem 
alten Freunde überbracht; für Diesen übergab ich Jenem damals ein 
Exemplar der Partitur des «Tannhäusefs», um es ihm als Andenken 
zuzustellen. Mein freundliches Benehmen war auf keinen unfruchtbaren 
Boden gefallen: Müller und Baumgartner, welche ich alsbald aufsuchte, 
machten mich sogleich mit den beiden Staatsschreibem Jacob Sulzer und 
Franz Hagenbuch, als denjenigen ihrer guten Freunde, welche meinem 
Wunsche am unmittelbarsten nachzukommen vermöchten, bekannt. 
Ich wurde von diesen Menschen, zu denen sich noch einige Vertraute ge- 
sellten, sogleich mit so achtungsvoll neugieriger Theilnahme empfangen, 
dass ich mich in ihrer Gesellschaft augenbUcklich wohl fühlte. Die grosse 
bescheidene Sicherheit, mit der sie sich, von ihrem naiv gewohnten repu- 
blikanischen Standpunkte aus, über die Verfolgungen, die mich betroffen, 
äusserten, versetzte mich in eine ganz neue Sphäre der bürgerlichen An- 
schauung des Lebens. Ich kam mir hier so sicher und geborgen vor, wäh- 
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rend ich dort, durch den sonderbaren Zusammenhang meines Ekels vorteil 
öffentlichen Kunstruständen mit der allgemeinen politischen Aufregung, 
ohne genaues Bewusstsein davon, in die Lage, als Verbrecher angesehen 
lu werden, gerathen war. L'm die beiden Staatsschreiber, von denen 
namentlich Sulzer eine ausgezeichnet Idassisciie iiüdung genossen, mir 
voUkommen geneigt zu macben, hatten die F^nde «iiie Abendzasammen- 
kunft vefanstaltet^ in «dcher man midi dabin brachte, meine Dichtung 
von «Siegfried'« Tod» voRulesen. Ich kann bceehurdrai, untw Minneni 
nie aufmerksamere Zuhörer hierfür gefunden zu haben, als an diesem 
Abend. Für jetzt verhalf mir mein Erfolg zunächst zur Ausstellunr^ eines 
vollqiiiliecn eidgenössischen Passes für den in Deutschland steckbnelUch 
Verfolgten, mit welchem ich nun unbesorgt, nach einem nur kurzen 
Aufenthalte in Zürich, meine Weiterreise nach Paris antrat. — Naclidem 
mich auf dieser ReLse in Stmeboig das wdtbeiühznte Mflnater gefeeielt 
und cfgriffm hatte, reiste idi mit der damals noch besten FaliiigelcfeniMil, 
der BogenanntNi Mdk'poaU, nach Faiia weiter. Eines scmdeibazen Phft- 
nomen's entsinne ich mich hierbei: bis hierher hatte die Naehivirkung 
der Kanonen- und Flintenschüsse de"? Dresdener Kampfes, namentlich 
im halb wachen Zustande, immer noch fortgewährt; ]e\?X fesselte micli 
das Summen der schnell rollenden Räder auf der Landstrasse, und auf 
der ganzen Reise glaubte ich in ihm, wie von tiefen Bassinstrumenten 
voigetragen, die Mdodie von «Fireude sdiAner Götterfunken» ans der 
9. Symphonie au vernehmen. 

Seit meinem Eintritt in die Scheda» Ua an meiner Ankunft in Pari«» 
hatte sich meinem vorher zu traumartiger Dumpfheit herabgedrückte 
Stimmung, zu einem noch nie gefühlten, frei behaglichen Wohlgefühl 
erhoben. Ich kam mir wie Her Vogel m der T .nft vor, der nicht bestimmt 
sei, in einem Sumpfe zu Grunde zu gehen. Bald nach meiner Ankunft in 
Paris, in der ersten Woche des Juni, trat hiergegen jedoch wieder eine 
sehr fOhlbave Reaktion ein. Ich war von U$d an seinen ehemaUgen 
Sekretair Btükid empfohlen; dieser gfaiubte, tren den ahaltenen Wci* 
sangen, nuch alsbald mit einem «Autenr» Gmtmf€ VüUu, den ich jedoch 
nicht persönlich kennen lernte, wegen ehies fflr Paris zu komponierenden 
Operntextes in Verbindung setzen zu müssen. Davon hörte ich nun nirht 
gern, und fand genügenden Grund zur Abwehr der hierauf zu lemien 
Unterhandlungen in den Mittheilungen, die man sich gegenwärtig über 
den Stand der daiuaiä m Paris wüUienden Cholera machte. Ich war, um 
in fieftonfs Nike in sein, in der riie Ndte-Dame de IakIU abgestiegen; 
dort kamen fest stOndlich« von dumpfem Tkommdsehlag angekflndigt* 
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Leichenkondukte der Nationalgarde vorbei. Bei drückender Hitze war 
mir der Genuss des Wassers streng verboten, und überhaupt in jedem 
Bezug der Diät auf das Strengste Vorsicht anempfohlen. Drückte bereits 
dieses die Stimmung in unbehaglichster Weise herab, so machte ausserdem 
die ganze damalige äussere Physiognomie von Paris auf mich den nieder- 
schlagendsten Eindruck. Noch las man die Devise: «libert6, dgalit^, fra- 
temitd» an allen öffentlichen Gebäuden und sonstigen Etablissements: 
dagegen erschreckte mich der Anblick der ersten gar^ons caissiers der 
Bank, welche, mit ihren langen Geldsäcken über den Schultern und dem 
grossen Portefeuille in der Hand, mir nie so häufig begegneten, als gerade 
damals, wo, im siegreichen Kampfe gegen die zuvor so gefürchtete Pro- 
paganda des Sozialismus, die alte Kapital-Herrschaft mit fast verhöhnen- 
dem Pumpe das öffentliche Vertrauen wieder zu gewinnen auf das 
Eifrigste sich anliess. Wie mechanisch hatte ich einen Besuch in dem 
Musikladen Schlesinger* s, für welchen jetzt ein noch bei weitem decidirterer 
Jude, Herr Brandus, mit schmutzigster Persönlichkeit als Nachfolger 
eingetreten war, gemacht. Nur der alte Commis, M' Henri, bewillkomm- 
nete mich freundlich, und nachdem ich mit ihm eine Zeit lang in dem 
anscheinend menschenleeren Magazine mich laut unterhalten hatte, 
frug er mich endlich mit einiger Verlegenheit, ob ich denn meinen 
Lehrer («votre mattre») Meyerbeer, noch nicht begrüsst habe. «Ist Herr 
Meyerbeer hier?» frug ich. «Gewiss», war die noch verlegenere Antwort, 
«ganz in der Nähe, dort hinter dem Bureau.» Da ich auf dasselbe zu- 
schritt, kam wirklich mit allergrössester Verlegenheit Meyerbeer von dort, 
wo er sich über zehn Minuten, nachdem er meine Stimme vernommen, 
still verborgen gehalten hatte, hervor, sich lächelnd mit einer dringenden 
Correktur entschuldigend. Ich hatte an dieser Erscheinung und diesem 
sonderbaren Wiedersehen genug; es kam so Vieles im Betreff dieses 
Mannes bedenklich mir widerfahrenes, namentlich die Bedeutung seines 
letzten Bcnehmen's in Berlin gegen mich, in meine Erinnerung; da ich 
nun aber jetzt gar nichts mehr mit ihm zu thun hatte, begrüsstc ich ihn 
mit einer gewissen heitern Freiheit, welche mir von dem Bedauern ein- 
gegeben ward, das ich über die von ihm, bei der Kenntnissnalime meiner 
Ankunft in Paris geäusserte Verlegenheit, empfand. Er nahm an, ich 
würde jetzt neuerdings versuchen, in Paris mein Glück zu machen, und 
schien sehr verwundert, als ich ihm im Gegentheil versicherte, dass mich 
der Gedanke, hier etwas zu suchen zu haben, anekele. «Aber Liszt hat doch 
ein brillantes Feuilleton über Sie im Journal des D6bats veröffentlicht.» 
«Ah so», sagte ich, «ja, daran hatte ich nicht gedacht, dass die enthu- 
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siastische Ergebenheit eines Freundes sogleich ab gemeinsame Speku- 
lation aufgefasst werden müsste.» <Der Artikel hat aber viel Aufseben 
gemacht. Es ist doch undenklich, dass Sie hieraus keinen Vortheil zu 
ziehen suchen sollten.» Diese widerliche Vermengung reizte mich zu einiger 
Helligkeit, mit wdcbcr ich M^vheer nun betheuerte, dass ich namentlich 
bei dem Laufe der Dingc^ «el^eo jetzt die Wdt unter der Hemchaft 
der Reaktion su aeiunen aehien, an alles MOgUcbep nor nicht an OffentUehe 
Kunstproduktion dächte. «Aber was verhoffen Sie sich denn von der 
Revolution?» erwiderte er, cwollen Sie Partituren für die Barrikaden 
schreiben?» worauf ich ihm versicherte, dass ich ja überhaupt an Par- 
titursclirejben gar nicht dächte. Wir schieden, offenbar ohne es zu einem 
gegenseitigen Vcrständniss gebracht zu haben. Noch begegnete ich 
Moriit SdUesinger auf der Strasse^ der mich, cbenCaUs unter dem Ein- 
dnictce des glänzenden L/szfachen Feuilletons^ als ebie Ihm sehr bcgrdf- 
lieh dankende Erscheinung anlixdt. Auch er ^ubt^ Ich mOsste es 
durchaus auf Etwas in Paris abgesehen haben, und fand, dass ich dafür 
jetzt sehr gute Chancen hätte. «Wollen Sie mein Geschäft machen?» frug 
ich ihn, «Geld habe ich nicht. Glauben Sie aber, dass die Aufführung der 
Oper eines Unbekannten etwas anderes als eine affaire d'argent sein 
könne?» «Da haben Sie Recht», sagte MoriU, und liess mich augenblicklich 
stehen. — Von diesen wideriiehen Bertthrungen mit der, jeut von voller 
Pest behafteten Hauptstadt der Welt, vwndte ich mich zu dem Schicksale 
memer Dresdener Genossen nirOck, von denen emige der mir nflchst 
Stehenden el>enfaUs in Paris angelangt waren. Bei dem Maler meiner 
Dekorationen zu «Tannhäuser», DespUchins, traf ich den, so eben gleich 
mir hierher versprengten, Semper. Die Freude dickes Wiedersehens war 
nicht gering, trotzdem wir boide nicht umhin konnten, das Groteske 
unserer Lage zu belächeln, iiemper hatte sich, nachdem die berühmte 
Barrikade, welche er als Architekt fortwfthread unter Inspektion ge- 
halten hatte» umgangen worden war (denn da» sie eingenommen worden 
wttra» hielt er für unmOgfidi)^ von dem übrigen Kampfe znrfiekgesogen. 
Dennoch glaubte er sich so weit der Denundation bloss gestellt zu haben, 
dass er bei Ankündigung des Belagerungszustandes durch die Dresden 
okkupirenden Pre!!s«;pn, sich dort nicht mehr für sicher liielt. Er schätzte 
sich glücklich, ais holsteinischer Landesangehöriger nicht von den 
deutschen R^ierungen, sondern vom dänischen Gouvernement in Betreff 
eines Pancs abhängig gewesen zu sein, welcher Ihm zur ungesUfcten Flucht 
nach Paris verhelfen hatte. Als ich ihn aufrichtig und hendich Aber diese 
Wendung der Ding^ welcher ihn aus einer so eben begonnenen grossen 
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Benifsthätigkeit, der Vollendung des Baues des Dresdener Museums, 
heraus gerissen habe, beklagte, wollte er hierauf nicht viel geben, und 
meinte, er habe Aerger genug damit gehabt. Trotz unserer gedrückten 
Lage, verbrachte ich mit Semper die einzigen heiteren Stunden dieses 
Pariser Aufenthaltes. Bald fand sich auch noch der junge Heine, mein 
ehemaliger Lohengrin-Dekorationsaspirant, ebenfalls als Flüchtling dazu. 
Ihm war für sein Fortkommen nicht bange, da ihn sein Lehrer DespUchins 
gern in Beschäftigung zu nehmen sich erbot. Nur ich erkannte mich 
gänzlich zwecklos nach Paris verschlagen, und sehnte mich auf das 
Heftigste aus dessen Choleraatmosphäre hinweg. Hierzu erbot mir 
Belloni eine Gelegenheit, welche ich sogleich freudig ergriff: er lud mich 
ein, ihm und seiner Familie nach einem Landaufenthalte bei La Ferii 
80US Jouarre zu folgen, wo ich, in reiner Luft und vollkommener Stille, 
mich erholen, und die Wendung der Dinge für mich abwarten könnte. 
Dort hinaus, nach Rueil, ging nun nach acht Tagen, welche ich in Paris 
verbracht, die kleine Reise, und bei einem marchand de vin, Monsieur 
Raphael, in unmittelbarer Nachbarschaft des Maire's des Dorfes, bei 
welchem die Famiüe Belloni ihren Aufenthalt nahm, fand ich für jetzt 
mein dürftiges Unterkommen in einer Stube mit Alkoven, in welcher ich 
nun meinem weiteren Schicksale entgegensah. Während eine Zeit lang 
alle Nachrichten aus Deutschland ausblieben, suchte ich so gut wie mög- 
lich mit Lektüre mich zu beschäftigen, und nachdem ich mit Proudhon'i 
Schriften, namentlich mit seinem «De la Propri6t6>, mich in der Weise 
beschäftigt hatte, dass ich für meine Lage sonderbar ausschweifende 
Tröstungen daraus gewann, unterhielt mich längere Zeit die zerstreuend 
anziehende «Histoire des Girondins» von Lamartine. Eines Tages brachte 
mir Belloni die Nachricht von dem verunglückten Emeute-Versuch der 
Republikaner unter Ledru- Rollin' s Führung, welcher soeben, am 13. Juni, 
in Paris gegen das bereits in voller Reaktion segelnde provisorische 
Gouvernement unternommen worden war. So viel Entrüstung diese 
Nachricht bei meinem Versorger und dem Maire des Ortes, seinem Ver- 
wandten, an dessen Tisch wir täglich unsere bescheidene Mahlzeit ein- 
nahmen, hervorbrachte, so machte sie im Ganzen doch weniger Eindruck 
auf mich, da mein Augenmerk immer noch in sehr aufgeregter Stimmung 
auf die deutschen Vorgänge am Rheine, namentlich auf das, einer pro- 
visorischen Regierung verfallene Grossherzogthum Baden, gerichtet war. 
Als nun aber auch von dort die Nachrichten von der durch die Preussen 
herbeigeführten Niederlage der, Anfangs nicht hoffnungslos erscheinenden 
Bewegung eintrafen, wurde mir sonderbar wehe zu Muthe: die Nüchtern- 
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hdt, mit welcher idi au! meine persönliche Lage zu blicken genöthigt war, 
fibennannte mich; das, bisher meine Aufregung rechtfertigend^ Un- 
gemeine ckiedben verlor deh immer melir in die gemeine NOtliigung der 

praktischen Sorgen. Zu meiner vollstindigsten Emflchterung hStten die 
endlich eintreffenden Mittheilungen von Seiten meiner weimanniichen 
Freunde, «^nwir von meiner Frau, füliren sollen. Ich erfuhr von den 
ersteren eine ziemlich trockene Beurllieilung meines Verhaltens in der 
letzten Vergangenheit; man fand, dass vorläufig nichts für mich zu thun 
lei, namentlich nicht in Dresden, oder etwa bei dem grossherzoglichen 
HiAc, da man an «eingeschlagene Thflren fOgüch nicht gut anklopfen 
IcAnnte»; «nn ne frappe pas des partes enfoncte» ~ (Fürstin 0* Wiagm- 
stein an Belloni). Ich vusste nicht, was ich hierzu sagen sditet, da es mir 
keineswegs eingefallen war, durch eine Vermittelung nach jenen Seiten 
hin etwas für mich zu er^'arten, und nahm es dagegen mit unbefangener 
(leinii^^thuung auf, dass man für das Nächste mir einige Hülfsmitlcl zu- 
kummeii liess. Mit diesen beschloss ich, mich nach Zürich aufzumachen, 
um dort bei Akx. Müller, in dessen Wohnung ich genügenden Raum 
bemerict hatte, ein voiläufiges Unterlcommen au snchen. Am tram^g- 
sten mir mir ein Brief meiner FYau, welche längere Zeit gar nichts von 
ch hören gelassen hatte. Sie kündigte mir an, unmöghch an dne Wieder- 
vereinigung mit mir denken zu können ; denn nachdem ich so gewissen- 
los eine An^telliinn, und überhaupt ein Verhältniss, wie sie nie wieder 
sich mir liiolcii würden, verscherzt und zertrümmert hätte, wäre einer 
Frau \\olii s( orlirli zuzurauthen, an meinen etwaigen Unternehmungen 
für eine zuküniüge Versorgung Tlieil zu nehmen. Ich fülilte mich zu- 
nächst au einer gerechten Würdigung der Obloi Lage meiner Flran ge- 
stimmt; indem ich sie vollkommen hfliflos meinerseits lassoi musst^ 
konnte ich sie aunftchst nur auf den mfigficfaen EiUs ans dem Vericauf 
vnseres Dresdener MobiUars, sowie auf die Tbeilnahme meiner Leip- 
ziger Verwandten anweisen. Die Vorstellung von dem Bedrückenden 
dieser I^ge hnttc bisher nur dadurch mir erleichtert werden können, 
dass ich sie als einigermnassen an der mich beherrschenden Aufregung 
Theil nehmend gedacht hatte, wofür ich während jenen ausserordent- 
lichen Vorgängen selbst mancherid Anseigen wahigauimmen au haben 
glaubte. Diese stellte sie nun aber vollstindig in Abrede, wollte in mii 
durchaus nur Das ersehen, was die öffentliche Memung daheim allge- 
mein sah, welche sie einzig darin milderte^ dass sie meinen unerhörten 
Leichtsinn als Entschuldigung dafür annahm. Naclidem ich nun Liszi 
herzlich empfohlen hatten zunächst nacli iCrälten für meine F'rau dnige 
Wagner, Mein Leben. 32 
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Soige zn tragen« gelangte ich jetzt aber bald zu einiger Beruhigung über 
dieses im ganzen so unerwartete Benehmen meiner Frau. Ihrer Er- 
klärung, mir zunächst nun nicht wieder schreiben zu wollen, erwiderte 
ich durch meine Vornahme, sie gleichfalls durch Mittheilung über mein 
adir swdfelhahcs Scbickaal nicht in neue Beunruhigung zu venetieii. 
Es ging mir der Verlanf unaeres langiUiiigen Znaammenlebeu^ idt 
jenem ersten, so stfiimisdien und IddenvoUen Jahre unserer Verheira* 
tung, an meinem prüfenden Bewusstsein vorüber. Unzweifelhaft waren 
die bedrängnissvolleu Jugendjahre unseres ersten Pariser Aufenthaltes 
wohlthätig wirksam gewesen. DieNoth, in welcher sie sich so ausdauernd 
benahm, wie ich mich arbeitsam gegen sie wehrte, hatte die Seele unserer 
Gemeinsamkeit wie in eiaeraen Banden gefesselt. Einen schönen Lohn 
tttr das Auügestandene bind dann Müma in meinem Dresdener Erfolge» 
und namentlich der dortigen, so benddeten AnsteUnng. Als Frau KüpdB^ 
meUlerin war sie offenbar auf der Höhe aller ihrer Erwartungen vom 
Leben angelangt, und was mir (.Midlich meine Wirksamkeit als Dresdener 
Kapellmeister verbitterte, empfand sie nur als eine Bedrohung jenes 
ihres Wohlbehagens. Bereits mit der Richtung, welche ich mit dem «Tann- 
häuser» einschlug, und durch welche sie meine Erfolge auf den Theatern 
so bedenidich bedroht sah, sehwand ihr eigentlidi der Mnth und das 
Vertrauen auf nnsre Zukunft Je mdir ich endlich, fheOs in meineii 
Concoptionen, für welche ich mich immer unmittheilsamer g^en sie 
verhielt, theils aber gar in meinem Verhalten zu dem Theater und seinem 
Chef, immer mehr aus dem ihr einzig erspriesslich dünkenden Geleise 
mich entfernte, verlor sie nun gar jenen Zusammenhang mit mir, in 
welchem sie in frülieren Jahren, wie sie aus den Erfolgen nachweisen 
ZU dürfen glaubte, mit mir gestanden zu haben vermeinte. Mein Be- 
nehmen in der Dresdener Katastrophe sah sie als Folge dieser Abimmgett 
vom riditigra an, und ericmmte darin nur den yinfi^Mi g sw risa a n - 
loser Menschen auf mich, namentlich des unglücklichen Rockel, welche 
meiner Eitelkeit geschmeichelt und mit sich mich in das Verderben 
gezogen hätten. Tiefer als dieser, doch immer nur noch die äusseren 
Lebensverhältnisse betreffende Zwiespalt, hatte aber von jeher, seit 
unserer Wiedervereinigung, die innere UnObereinstimmung zwischen 
uns sidi metaies Bewusstseins bemächtigt. Von Je war es zwischen uns 
au Auftritten von der allerlddensdbaftlichsten Hefti^ceit gdcommen: 
nie hatten diese Auftritte sich durch eine Versöhnung, oder gar ein Be- 
kenntniss ihres Unrechtes, ausgeglichen; sowohl das Bedürfniss schneller 
Wiederherstellung des häuslichen Friedens, als auch die nach jedem 
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Excess der Aiirregung sogleich mir nahe tretende Eitomtnisi, dass bd 
der grossen Ungleichheit der Charakteranlagen, und namentlich des 
Bildungszustanrics, es an mir ?ei, riiircli das richtige Benehmen solchen 
Auftritten vorzubeugen, halten mich ^LtLs vermocht, alle Schuld der 
vorgefallenen Ereiferungen auf mich zu nehmen, und Minna durch das 
Bekcnntnifls meiiwr Reue dartbcr, in besinftigen. Leider musste ich 
endlich gewahren, dais ich dadurch mich aller Macht über ihr Gemfltfa» 
namentUeh Ober ihren Charakter begeben hatte; denn trat nun der Fall 
ein» in welchem ich ganz unmBglidi an dem gleichen Versöhnungpmittcl 
greifen konnte, weil es der ganzen Consequenz meiner Anschauung und 
meiner HandUnit^sweise galt, so traf ich jetzt auf ein durch meine frühere 
Nachgiebigkeit in dem Grade verhärtetes weibliches Gemüth, dass nie 
und unter keinen Umständen ein je gegen mxcii l;>egangenes Unrecht 
nur als mflgUch eingerftumt wurde. Genug, was in dem Verfall meiner 
Dresdener Lag^ meiner grossen Rflckslebtsloai^t gegen meine dortige 
Stellung; unbeachtet nicht wenig belgetrsgen hatte, war der nicht mhidere 
Verfall meines ehelichen Lebens, in welchem ich nicht nur keinen Halt, 
keine Tröstung und Stärkung faud, sondern sogar auf den unbewussten 
Mitverschwomen der mich bcdrfirkenden feindseligen Verhältnisse traf. 
Diese Einsicht stellte sich jetzt, nachdem ich die erste Erschütterung 
über das offenbar lieblose Benehmen meiner i'rau überstanden, deutlich 
in mir heraus. Idi entainne mich jedodi, dass ich hierdurch nicht eigent- 
lich von dnem Scimiene erfasst wurde, dass im GegWtheil, da ich denn 
nun einmal günsKch hfllflos war, die Erkenntniss, bisher mein ^uucs 
Leben auf Sand gebaut zu haben, mit einer fast erhaliaien Beruhigung 
auf mich wirkte. Was diese schnell gewonnene Ruhe mir allerdings 
einzig ermöglichte, war aber eben das Bewusstsein dieser vollständigen 
Verlassenheit, für welche ich nun in meiner gänzlichen Amiuth einen 
mich starkenden Trost faud. So ergriff ich die zuletzt aus Weimar mir 
gebotene HOlfe mit Eifer, um meinem zwecklosen Aufenthalte, in wd- 
chem Ich nach irrig mir gcstecktoi Zielen strdben sollte, mich ni ent- 
ziehen, und einen Zufluchtsort aulkasuchen, welcher nichts anaidiendcs 
für mich hatte, als gerade nur die gänzliche Aossichtslongkeit , auf 
den l^er von mir betretenen Lebensbahnen es dort zu etwas zu bringen. 
Diess war eben das von aller öffentlichen Kunst gänzlich entblösste 
Zürich, wo zum ersten .Male mir einige einfache Menschen begegnet waren, 
welche von meinen künstlerischen Arbeiten nichts kannten, wie es aber 
schien, an meiner nackten Person ein freundschaftüdies Wob^allen 
gründen hatten. — 

32» 
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Ich kam im Hause A. MüUer's an, begehrte irgendwo eine Kammer 
zu meinem Unterkommen, und wies ihm, als den Rest meines ganzen 
Vermögens, 20 Franken an. Zwar musste ich bald bemerken, dass mein 
alter Bekannter durch mein ihm äusserlich bezeigtes Zutrauen in Ver- 
legenheit gesetzt wurde, und darüber in Besorgniss gerieth, was mit mir 
anzufangen sein sollte. Ein in der ersten Aufwallung von ihm mir zur 
Verfügung gestelltes grösseres Zimmer, in welchem ein Flügel stand, gab 
ich alsbald freiwillig auf, um mich in ein blosses Schlafzimmer zurück- 
zuziehen. PeinUch war es mir nur, an seinen häuslichen Mahlzeiten Theil 
zu nehmen, nicht, weil sie meinem Geschmack unangenehm, sondern 
meinen Verdauungswerkzeugen nachtheilig waren. Dagegen fand ich 
ausser dem Hause meines Gastfreundes die entgegengesetzte, vom 
lokalen Standpunkte betrachtet, schwelgerischeste Aufnahme. Dieselben 
jüngeren Männer, welche bei meiner vorherigen Durchreise durch Zürich 
so theilnehmend sich zu mir gefunden hatten, zeigten fortwährend grosse 
Neigung zu meinem Umgang. Bald trat unter ihnen Jakob Sulzer mit 
auffallender Bedeutung hervor. Dieser blieb noch längere Jahre in dem 
Fall, wegen unzureichenden Alters nicht zum Mitglied der Züricher 
Regierung berufen werden zu können, weil hierzu das dreissigste Jahr 
nöthig war. Trotz seiner JugendUchkeit, übte er jedoch auf alle seine 
Umgebung den Einfluss der vollsten Mannesreife aus. Wenn man mich 
in späteren Zeiten frug, ob ich in meinem Leben je Dem begegnet sei, 
was man, im moralischen Sinne, wirklichen Charakter und eigentliche 
Rechtschaffenheit nennt, so konnte ich nach genauer Prüfung niemand 
anders, als diesen jetzt neu mir gewonnenen Freund, Jakob Sulzer, nennen. 
Er verdankte seine frühe Beförderung zu einer der vorzüglichsten An- 
stellungen im Canton Zürich, nämlich als Staatsschreiber, dem Bedürf- 
nisse der vor Kurzem zur Regierung gelangten, von Alfred Escher ge- 
führten liberalen Partei, welche, da sie die öffentlichen Aemter nicht 
füglich mit den hierfür geübteren Gliedern der älteren konservativen 
Partei besetzt lassen konnte, darauf angewiesen war, ihr eifrigstes Augen- 
merk auf besonders begabte jüngere Leute zu richten. Als ein solcher 
war Sulzer vor allen in das Auge gefasst worden. Er war soeben von den 
Universitäten in Bonn und Berlin zurückgekommen, um als Docent 
der Philologie in seiner Heimath sich zu habilitiren, als er von der neuen 
Regierung zu ihrem Mitgliede geworben wurde. Um dem ihm gestellten 
Ansinnen zu entsprechen, hatte er nöthig gehabt, sich ein halbes Jahr 
nach Genf zu begeben, um sich im Gebrauch der französischen Sprache, 
■welche er bei seinen ernsten philologischen Studien bisher vernachlässigt 
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hatte, sothdflif tig za Oben. Sein grotter Scharfblick, sein ungemeiner 
Flein, sowie die ^osm SdbstetttndJ^keit und UnbeugBamkeit seinei^ 
jedem Partei-BfanOvre anaiiggiigHchen Charakter's, venchafften fhm 

in wenigen Jahren eine der wichtigsten Stdiungen in der Rcgiening, 
welcher er längere Zeit als Direktor der Finanzen, und namentlich ab 
Mitglied d(>s cidf^enns«^ischen Schulrathes, zu bedeutender und segens- 
reicher Wirksarnkcit nützte. Seine so unenvartete Bekanntschaft mit 
mir schien ihn m eine eigeathümliche Schwankung zu versetzen; von 
adnen philologischen und hninanioren Studien, zu welchen er aus Neigung 
bestimmt worden, war er durch die unerwartete Berufüng in die Re- 
gierung in flbenaschender, fast betäubender Weise abgelenkt woiden. 
Fast schien es, als ob sein Bekanntwerden mit mir ihn in Reue desswegen 
versetzte. Meine Dichtung von «Siegfried's Tod» deckte ihm, dem Kennt- 
nissvollen, mein Studium des deutschen Alterthum's auf, welchem auch 
er, jedoch mit grösserer philologischer Genauigkeit, als mir dicss möglich 
geworden war, sich beschäftigt hatte. Namentlich aber durch sein etwas 
späteres Bdtanntwerden mit meiner Art, die Musik zu betreiben, war der 
so eigenthOmlich ernste und zuräckhaltnide Mensch in so wanne Theil- 
nahme fUr dne seinem orwählten Berufe fem abliegende Sphäre venetzt, 
dass er endlich, wie er deutUch bekannte, ganz bestimmt sich bemühen 
zu müssen glaubte, gegen diese störenden Einflüsse sich mit einer absicht- 
lichen Schroffheit zu behaupten. In dieser ersten Zeit meines Züricher 
Aufenthaltes liess er sich jedoch mit wirklichem, liebenswürdigem l''rei- 
muth in dieser Richtung gehen. Die altehrbare officielle Wohnung des 
ersten Staatsschreibers beherbei^te häufiger, als diess dem Ansehen 
des Staatsbeamten des kleinen Philisterstaates dittiHch sein konnte, 
gastliche Zusammenkftnfte einer Gesdbdiaft, wie sie nur um mich als 
Mittdpunkt sich bilden konnte. Besonders dem Musiker Baumgartner 
erschienen bei solchen Gelc^^rnheiten die Produkte von Subet^s Wein- 
bergen in Winterthur, welcher diese mit vieler IJberalitaf spendete, von 
grosser Anziehungskraft. Wenn auch ich, bei iiicintr damahgen ver« 
zweiflungsvoil heiteren Losgebunden Ii ei t, in den äussersten Conse> 
quenzen meiner jetzt sich bildenden Kunst- und Lebenstbecnien mich 
bis SU dithyrambischen Eigässen hatte hinreissen lassen, wurde mir 
oft von meinm ZuhOrem in dner Laune erwidert, welche Ich nicht un- 
richtig häufiger dem genossenen Weine, als der Einwirkung radner Be^ 
geisterung zuschreiben musste. Als einst der Professor Ettmüüer, der 
Germanist und Edda-Gelehrte, nachdem er auf Sulzei^s Einladnnß einer 
Vorlesung meines «Siegfried* beigewohnt hatte, in schwedäliig b^eister- 
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tem Zustand auf den Htimweg geleitet worden war, brach unter den 

zurflckbleibenden Genossen ein sonderbarer Uebermuth aus: ich gerieth 
auf den Gedanken, dem Herrn Staatsschreiber die schweren Thoren seiner 
Wohnung aus den Angeln zu heben; als der Staatsschreiber Hagenbuch 
die grosse Anstrengung, die mir diess kostete, gewahrte, stellte er mir 
seine ausserordentliche Körpericralt hflUrdch su Gebote, und mit ziem- 
licher Leichtigkeit wurden nun gemeinsdiaftlieh wirldidi aBmmtiiciie 
Thflren ausgehoben und zur Seite gestellt, worOber Silber Iceine Ifieoe 
anden, ab zu freundlidi wohlwollendem Lächeln, verzog. Nur des an- 
deren Tages bekannte er uns, auf unsre Erkundigung danach, dass ihn 
das mühsame Wiedereinheben der Thüren, welches er mit seiner geringen 
Kraft allein hatte bewcrksteUigen müssen, die ganze Nacht bis zum 
Morgen besdiäftigt habe, da es ilim natürlich daran gelegen gewesen, 
dem adir frOh eneheinenden Wcfl»d die wilden Voigänge der Nacht 
geheim sn lialten. 

Die dgenthOmUehe Vogdfreiheit, in welcher ich mich befand* wiifcte 
mit zunehmender Aufregung auf mich. Oft bangte mir selbst vor der 
übermässigen Exaltation meines ganzen Wesens, in welcher ich stets 
und gegen Jeden aufgelegt war, in den seltsamsten Paradoxen mich zu 
ergehen. Alsbald nach meiner Ankunft in Zürich machte ich mich daran, 
meine Ansichten Ober das Weeen der Dinge, wie sie anter dem Dnnge 
meiner kOnstlerischen Lebenserfahrungen und dem Einflüsse der poli> 
tischen Aufregung der Zeit 4di gdiUdet liatten, nufinieichnen. Da mir 
Oberiiaupt jetzt nichts flbrig zu bleiben schien, ab mit dw scluiftstelle- 
rischen Feder, so gut es ging, mir etwas zu verdienen zu suchen, war ich 
auf den Gedanken gekommen, für ein grosses französisches Journal, 
etwa den damals noch bestehenden «National», eine Reihe von Artikeln 
zu liefern, in welchen ich mich, in meinem revolutionären Sinne, über die 
moderne Kunst und iiir Verhalten sur Geeeilachaft aussiHWchen woDte. 
Seel» dieser susammenliflngenden Aufsätze sandte ich meinem Uteren 
Bekannten Albert Frank, dem Bruder jenes bedeutenderen Hermann 
Frank, welcher in Paris die früher durch meinen Schwager Aotnarius 
geleitete deutsch-französische Buchhandlung als Eigenthflmer über- 
nommen hatte, mit dem Wunsche zu, für ihre Uebcrsetzung in das Fran- 
zösische, und geeignete Veröffentlichung sorgen zu wollen. Ich erhielt 
diese Artikel mit der baUi als sehr richtig befundenen Bemerkung, dass 
sowohl ihr Verstindnisa, wie sellwt nur ilire Beachtung edtras des Pariser 
Publikum's, namentlich in dieser Z/dt, durchaus iininO(^ieh erMfalai, 
surftckgeschickL Ich verMüi das Manuskript nur mit der Uebeischrift 
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«Kunst und Revolution», und sandte es an den Buchhändler Otto Wigand 
nach Leipzig, welcher auch wirklich seine Herausp[abe ala Broschflre 
fibemahm, und mir fünf Louis d'or ah Honorar dafür ühersandtr. Dieser 
ausserordentliche Erfolg b^Üminte mich, an eine weitere Ausbentung 
meiner schriftstellerischen Anlage zu denken. Ich suchte unter meinen 
Papieren die Abhandlung hervor, welche ich im vergangenen Jahre, 
als Attsbente mdncr historisehen Stadien Aber die Nibelungen-Sage, 
für mich «ufgeceichnet hatte, gnb ihr den Utei: «ZWe Wfbdungtn, Wdl- 
geschichie aut det Saget, nnd vciMichte damit mein Glllclc aofovt Frieder 
bei Wigmd, Der aufr^ende Titel von «Kunst und Revolution», sowie 
das unReheure Aufsehen, wplohes mein Charakter als zum politischen 
Flüchtling gewordenen königlichen Kapellmeister machte, hatte den 
radikal gesinnten Verleger mit der HoffnuntJ auf ergiebigen Skandal aus 
der Veröffentlichung meiner Schriften erfüllt. Wirklich erfuhr ich seiir 
bald, dasfl er einen zweiten Druck von «Kunst und Revolutioni» ohne mir 
jedoch als von einer zweiten Auflage davon Notiz zu geben, in kürzester 
Zdt hatte vornehmen laaaen. Auch mein neues Manuskript nahm er 
mir daher, gegen fünf Louis d'or Honorar, ab. Diess war zum ersten Mal^ 
dass ich von der Veröffentlichung meiner Arbeiten einen Gewinn zog, 
und wirklich glaubte ich, nun auf dem rechten Pu niete angelangt zu sein, 
um meinem Schicksale in aktiver Weise beizukommen. Ich ging mit 
mir zu Hathe darüber, nächsten Winter öffentUche Vorlesungen über 
Shnliche Gegenstände in Zürich zu halten, und überiiaupt in dieser freien 
gelegentlichen Welse mich in der Lage zu criialten, ohne Anstdlnng, 
und namentlich ohne Musik, mir dne, wenn auch dürftig idmende, 
Wirksamkdt für die nöchste Zeit einzurichten. 

Es schien mir nöthig, dass ich auf solche Auskunftsmittel verfiel, 
da andrerseits die Welt sich ganz wieder in der Weise einrichtete, dass 
ich, ohne et was beldverdienst, nicht gewusst hatte, wie ich in ihr bestehen 
sollte. Kurz nach meiner Ankunft in Zürich hatte ich die Reste der 
auf Schweizer Gebiet versprengten badischen Armee, mit den sie be- 
seitenden flüchtigen Freischaaren, anlangen sehen, was mir einen Jammer- 
vollen und unheimlichen Eindruck machte. Die Nachricht von der Ueber^ 
gäbe bei Villagos durch Görgeg Itthmte die letzten Hoffnungen für die 
Behauptung der bis dahin immer noch Tmentschiedenen Stellunft des 
grossen europäischen Freiheitskampfes. I>st jftzt wendete ich, jedoch 
mit grosser und banger Erschütterung, meinen Bück von den äusseren 
Weltbegebenheiten auf mein Inneres zurück. In dem Caß littirairtt wo 
ich tügüch nach meiner beschweriichen Mahlzeit unter ebiem DomhM» 
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und Jast spielenden und qualmenden Männerjux meinen Kaffee zu 
nehmen pflegte, betrachtete ich trännK-risch die ordinären Wandtapeten, 
weiche antike Gegenden darstellten, und mir in wunderlicher Weise den 
in froher Jngcad von dnon Geneüi^m^bmk Aquarell, die Eizielraag des 
Dionysos dureh die Moien dustellend« Im Haiue meines Selimigen 
Bndeham empfangenen Eindrneii «irfidoiefen. Idi conapirte da die 
Ideen zn mdnem «Kunstwerk der Zukunft^ und wnndarbar bedeutungs- 
voll war es mir, dass ich aus einer solcher Träumereien einmal durch 
die Anzeige des Aufenthaltes der Schröder-Devrienl in Zürich geweckt 
wurde. Hastig machte ich mich auf, um sie im nahe gegenüber liegenden 
Gasthofe «Zum Schwerte» aufzusuchen, erfuhr aber zu meinem fast hef- 
tigen Sdirecken. dass sie so elien mit dem Dampfschiff berdts wieder 
abgereist seL Idi habe lie nnn nie wieder gesehen, sondern Imtte nur nadi 
längeren Jahren durch meine Fran, welche spftter in Dresden wieder in 
niherai Umgang mit ilir gdangte» ihren schmerzlichen Tod sn effahieo. 

Nachdem ich so zwei merkwürdige Monate des Sommers in dieser 
wilden, sonderbar losgelösten Lage verbracht, prhielt ich auch wieder 
trösthche Lebenszeichen von der in Dresden zurückgebliebenen Minna. 
Obgleich diese sich so schroff und verietzend von mir abgesondert hatte, 
brachte ich es doch nicht über niicli, von iiir mich als völiig losgebunden 
anmsdien. Ich erkundigte mich bei einer ihrer Vnwandten durch einen 
Brief» von dem ich anzunehmen hatte dass er Ihr augesendrt wflrde» 
tbdlnehmend nach ihrem Sdiidcsal, tflr wdehes ich andrerseits durch 
wiederh(dtc Anempfehlung an Liszl, so weit es mir eben einzig möglich 
war, gesorgt hatte. Hierauf bekam ich nun eine direkte Antwort, welche 
mir, neben den Beweisen für die Rüstigkeit der thätigen Frau gegenüber 
ihrer schwierigen Lage, zugleich Zeugniss für ihren ernstlichen Wunsch, 
sich wieder mit mir zu vereinigen, gab. Sie sprach zwar ihren grossen 
Unglauben an alle die Aussichten, die ich mir für ein Auskommen in 
ZOrich selbst eröffnet hatte, fast verachtnngsvoll aus, meinte abtf dodi, 
sie müsse, da sie nun einmal meine Frau sd, es nochmals wagen, und 
hielt dabei die Annahme fest, ich werde ihr Zürich nur als vorabergehen- 
den Zufluchtsort anbieten, und dagegen in Paris meine Geschäfte als 
Opemkomponist ernstlich zu betreiben suchen. So kfindi^te sie mir an, 
einen bestimmten Tag des Septembers dieses Jahres mit deni Jlundchen 
Peps, dem Papagey Papo, und ihrer vorgeblichen Stfnvester Nalhalif, in 
Rorschach auf Schweizer Boden ankommen zu wollen. Nachdem ich zu 
ihrem Empfang und unserer gemdnschaftlidien Bdierbergung eine Stube 
und Kammer gemieth^, machte ich mich nun von Rapperswyl an einer 
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Fussreise, durch das berühmte freundliche Toggenbui^ und Appenzdl, 
nach St. Gallen und Rorschach auf, und fühlte mich doch sehr gerührt, 
als ich die sonderbare i amilie, welche zur Hälfte aus Haiisthieren bestand, 
im Hafen von Rorschach anlanden sah. Besonders freundlich, ich muss 
diess offen gestehen, wirkten das Hundchen und der Vogel auf mich. 
Meine Fran eric&ltete meine Empfindung jedoch sogleich beim Wieder- 
sehen durch die Droiiung, jeden Ankenbuck cur Rüddcdir nach Dresden 
bereit xu sein, wo ihr von vielen l>eftenndeten Seiten» fflr den Fall eines 
ungeeigneten Benehmens meinerseits, Schutz und Zuflucht lugevchert 
sei. Mir genügte dagegen ein Blick auf die in kurzer Zeit offenbar sehr 
gealterte Frau, um mich zu dem nöthigen Mitleiden zu stimmen, welches 
alsbald meine Bitterkeit versrlilanf^. Ich suchte ihr vor Allem Muth zu 
machen, und das gegenwärtige iMissgescluck nur als vorübergehend 
darmttdlen. Diess gelang nun im Anfang schwer; schon die Iddnliche 
Aussenadte der Stadt ZQrich beschämte sie In der Erinnerung an das 
stattlichere Dresden. Auf die Freunde, mit den«i ich sie lielcannt machte» 
gab sie gar nichts. Den Staatsaclireiber Sulzer hielt sie für einen einfachen 
«Stadtschreiber, der doch in Deutschland gar nichts zu bedeuten habe». 
Völlig empört war sie Ober die Frau meines bisherigen Kostfreundes, 
A. AliUler, als diese auf ihre Klagen über die elende Lage, iu welche ich 
mich gebracht, iiir entgegen hielt, das sei ja eben meine Grösse, dass ich 
sie nidit gescheut habe. Wiederum aber schmeichelte sie mir durch die 
VerlcOndigung der Anlcnnft einiger Effekten meines Dresden«* Haus- 
standes, von iveichen sie annahm, dass sie für eine aukflnftige Hieder- 
lassung unentbehrUch seien. Diese bestanden aus meinem gut gemeinten, 
aber schlechten Breilkopf- und Hör/el'schen Flügel, und dem in gothischem 
Rahmen eingcfassten Titelblatte der Nibelungen von Cornelius, das ich 
in Dresden über meinem S(lirabtisch aufgehängt hatte. Auf diese 
Gnindiage einer himslirhen Niederlassung hin beschlossen wir, uns nun 
in einer kleinen Woiinuag, xn den sogenannten «hinleren Escherhfiusem» 
am Zdtw^e, einsutichten« Ana dem mit grossem Geachiclc von Uir voU- 
brachten, an sich sdir schwierigen und mannigfadi angdbehtenen Erlfls 
unseres Dresdener Moblliar's, waren ihr bei ihrer Anlcunft noch etwa 
100 Thaler für nnsre Niederlassung übrig geblieben. Meine kleine, 
aber sorgfältig ausgewählte Büchersammlung, glaubte sie mir vortrefflich 
bewahrt zu haben, indem sie sie, auf dessen dringendes Anerbieten hierfür, 
dem Bruder meines Schwagers, dem Buchhändler und sächsischen Ab- 
geordneten iitinnch Brockhaus, übergeben hatte. Sehr bestürzt war sie 
dagegen, als sie spiteifain, da sie nun die Zusendung der Bücher von dem 
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vorsorgenden Ver\\andten sich erbat, von diesem erfuhr.dass er sie für 
«ine Schuld von 500 Thalem, welche ich in der Zeit meiner Dresdener 
Bedrangniss gegen ihn eingegangen war, bis zur Wiedererstattung dieser 
Summe in Besclilag genommen zu haben vermeinte. Da ich im Verlaufe 
vieler Jahre nie dazu gelangte, diese Schuld liaar wieder erstatten zu 
können, bOd> auch diese» fflr meine ganz besondren BedOif nisse geordnete 
Bttchenammlnng fflr immer mir votoroL — Namentüch mit Hfllfe des^ 
vxm meiner Fnu sdnes missverstandenen Titels wegen anfänglich so ge- 
ring geschätzten, Staatsschreibers Sulzer, welcher, bei seinem im Uebrigen 
keineswegs reichen Vermögenszustande, es ganz nrttQrlich fand, in be- 
scheidenster Weise mir über die Schwierigkeiten meiner Lage hinweg zu 
helfen, gelang es aber doch die kienie Wohnung bald so gemüthlich her- 
zurichten, dass es meinen einfach gewöhnten Züricher Freunden bei 
ihrem Besuche ganz behagUch darin ersebien. Das nnverkennbare Talent 
meiner Ftan seigte sich Ider wieder in vollem (Hanze; namentlicfa ent« 
sinne ich micb der ingenifisen Heniditung eines NIpptisdies durch Be> 
nfltzung der Kiste^ in welcher meine MusilmH«! und Mannskiipte durch 
Minnrf'i Pflrsorge nach Zürich gelangt waren. 

Endlich handelte es sirh aber doch danim, wie ich nun Mittel zu 
unsrer Ernährung herbeischaffen sollte. Der Gedanke an, von mir zu 
haltende, öffentliche Vorlesungen empörte den Stolz meiner Frau im 
höchsten Gnde. Sie kannte nur EiOM, das Festhalten des von Lisd 
angeregten Planes: Composition dner Oper fflr Paris; sdion um sie zu 
beruhigen, und da ich allerdings nichu Eigiebiges in der NUie enehen 
konnte, setzte ich mich auch wirklich hierüber in emeuete Correspondenz 
mit meinem grossen Freunde und seinem Sekretair fie0o/ii in Paris. Immer- 
hin musstf ftwns Nächstes gesrhehpn; ich nahm die Einladung der Zü- 
richer Mubikgeseilschaft, in ihren Konzerten ein klassisches Orchesterwerk 
zu dirigiren, an, und studirte dem dürftigen Orchester derselben die A-dur 
Symphonie BeeÜtovaf^ ein, womit ich allerdings eine nachhaltige Wirkung 
auf das Auditorium hervorbrachte, mir auch gnnze 5 NapoUons erwarb, 
meine Frau doch aber sehr traurig stiromto, weU sie der so bedeutenden 
Kunstmittel und rühmlicheren Umgebung gedachte, welche kun zuvor 
in Dresden bei der gleichen Bemühung noch mitgeholfen und gelohnt 
hatten. Itir steter Zuruf blieb unter allen Umständen, und ohngeachtet 
aller kuiisLlerischen Skrupel, mich auf die flnnzvnüpre Pariser Carri^re 
zu werfen. Während es immer auch uns beidt a unerkluriich bleiben musste 
woher idi denn nur die Mittel zu der Reise und dem nötliigen Aufent- 
halte hierfflr in Paria nehmen sdlto, venenkte ich mich von Neuem in 
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die mir jetit mmg nahe liegende Sphäre der knnstphnoaophisdien 
Spekulatioii. Unter dem härtesten Dnicice der Nahiungisoifeii, nnd im 
stets sieglosen Kampfe gegen die Kälte eines sonnenlosen Parterre- 

stübchen's. verfassie ich in den Wintermonaten November und Dezember 
dieses Jaiires meine zusammenhängendere «Das Kunstwerk der Zukunft» 
betitelte Schrift. Minna hatte gegen diese Beschäftigung nichts einzu- 
wenden, da icii ihr duch von dem Erfolg meiner ersten Brochilre und von 
der Hofibnug, £ese grössere Schrüt mit gesteigertem Honorar belohnt 
zu sehen, sagen konnte. 

So genoss ich einer vorftbeigehenden Ruhe» in «eteher mich nur die 
innere Aufregung beherrschte, die namentlich in Folge des Bekannt- 
werdens mit den Hauptschriften Ludwig Feuerbach's in mir genährt 
wurde. Von jeher war mir der Hang zu ei.»en gewP!?en, in die Tiefen der 
Philosophie etwa so einzudringen, wie ich durch den mystischen iiinfluss 
der neunten Symphonie Beeihovtn's den abliegendsten Tiefen der Musik 
nachzuforschen mich gedrängt gefühlt hatte. Die «^ten Versuche* 
diesen Drang su befriedigen, waren dnrchans fehlgeschlagen. Kdaet 
der Leipziger Professoren hatte mich in den Voriesnngen Ober F^nda» 
mental-Philosophie und Logik fest Stt halten vermocht. Ich hatte mir 
das Buch Schelling's über den «transcendentalen Idealismus», welches 
mir seiner Zeit Gustav Schlesinfjer, ein Freund Laute's empfahl, verschafft, 
zerbrach mir aber vergebens den Kopf, bei der Lektüre der ersten Seiten 
davon etwas zu denken, und kehrte immer wieder zu meiner «neunten 
Symphonie» zurück. In der letzten Periode meines Dresdener Aufent- 
haltes suchte ich jedoch auch diesem älteren, nun neu erwachten Drange 
wieder geraeht au werden, und knApfte daf Qr an meine damab mich so 
sdir fesselnden« tiefer gehenden histcfisdien Studien an. Ich wählte nun, 
XU meiner Einführung in die Philosophie, HegeCs «Philosophie der Ge- 
schichte». Hier imponirte mir vieles, und es schien mir als mfisste ich 
auf diesem Wege in Ha«? Innere des Heiligthumes gelangen. Je unver- 
ständlicher viele im spekulativen Sinne resumirende Phrasen des unge- 
heuer berühmten, als Schlussstein aller philosophischen Erkenntniss mir 
gepriesenen gewaltigen Geistes» erschienen, desto mdir fühlte ich mich 
aufgeregt, der Sache von dem «Absolutum^ und was damit susamm«!- 
bing, auf den Grand ta geben. Die Revolution kam dazwischen; die 
praktischen Tendenzen für eine neue Gestaltung der Gesellschaft führten 
mich ab, und, wie ich bereits erwähnt, war es ein ehemaliger Throln«, 
damals deutsch-katho!is( lit r Prediger und politischer Agitator mit anem 
Calabreser Hute, Namens MeiidorJ, welcher mich zuerat auf den «rechten 
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und einzigen Philosophen der Neuzeit», Ludwig Feuerbach, verwies. 
Jetzt brachte mir mein neuer Züricher Freund, der Klavierlehrer Wilhelm 
Baumgartner, dessen Buch über «Tod und Unsterblichkeit» in das Haus. 
Der allerseits anerkannte, sehr anregende, lyrische Styl des Verfassers 
übte auf mich, als gänzUch Fach-ungebildeten, einen grossen Reiz aus. 
Die verfänglichen Fragen, die hier, als ob sie zum erstenmal aufgeworfen 
würden, mit anziehender Umständlichkeit abgehandelt waren, hatten 
mich seit meinem ersten Umgange mit Lehrs in Paris, ebenso y>ic jeden 
phantasievollen ernsten Menschen, fortgesetzt, jedoch nie andauernd 
beschäftigt, und im Ganzen hatte ich mich in diesem Betreff mit den 
poetischen Andeutungen begnügt, die über dieses bedeutende Thema 
hier und da bei unsern grossen Dichtern vorkommen. Die Unumwunden- 
heit, zu welcher sich Feuerbach in den reiferen Theilen seines Buches end- 
lich über diese tief interessirenden Fragen ermuthigt, gefielen mir eben 
so ihrer tragischen, wie social-radikalen Tendenz wegen, sehr. Es schien 
mir rühmhch und lohnend, die einzige wahre Unsterblichkeit nur der 
erhabenen That, oder dem geistvollen Kunstwerke zugetheilt zu wissen. 
Etwas schwerer gelang es bereits, mich für «das Wesen des Christen- 
thum's» von demselben Verfasser bei dauerndem Interesse zu erhalten, 
da ich die Breite und unbehülfUche Ausdehnung der Darstellung des ein- 
fachen Grundgedankens, die Religion vom rein subjektiven psycholo- 
gischen Standpunkte aus zu erklären, unter der unwillkürlichen Wirkung 
der Lektüre nicht unempfunden lassen konnte. Jedoch galt mir Feuerbach 
nun einmal als Repräsentant der rücksichtslos radikalen Befreiung des 
Individuum's vom Drucke hemmender, dem Autoritätsglauben an- 
gehörender Vorstellungen, und dem Eingeweihten wird es recht wohl 
erklärUch dünken, welches Gefühl mich bestimmte, als ich meine Schrift 
«das Kunstwerk der Zukunft» mit einer Dedikation und einem Vorworte 
an Feuerbach einleitete. Meinen Freund Sulzer, einen wohlgeschulten 
Hegelianer, verdross es sehr, mich in dieser, zu dem von ihm gar nicht 
als Philosoph gezählten Feuerbach angenommenen, Stellung zu sehen. 
Das Beste an der Sache wäre, so meinte er, dass mich Feuerbach zu Ge- 
danken angeregt habe, während dieser selbst keine besitze. Was mich 
dagegen wirklich bestimmt hatte, Feuerbach eine für mich wichtige Be- 
deutung beizulegen, war dessen Schluss, mit welchem er von seinem ur- 
sprünglichen Meister Hegel abfiel : dass nämlich die beste Philosophie sei, 
gar keine Philosophie zu haben, womit mir das bisher abschreckende 
Studium derselben ungemein erleichtert wurde; sowie zweitens, dass nur 
Das wirklich sei, was die Sinne wahrnehmen. Dass er in die ästhetische 




Eduard von Blllow. Projekt fttr Paria. 



509 



WahnielunHiig muerer Sinnenwdt Das, 'ms ivir Geist nennen, setzte^ 
diess war es, was mich, neben der Erklärung von der Nichtigkeit der 
Philosopliie, für meine Conzeption eines allumfassenden, für die einfachste, 
rein menschliche Empfindung verständlichen Kunstwerkes, des vollen- 
deten Dntma'i», im Momente seiner, jede künstlerische Intention ver- 
iriridicheideii IHosteUung als dCuiistwcifc der Zukunft«^ so ergiebig 
utttentOtzte; und diesen Erfolg scheint mir Sutur gemeint au iiaiien, 
nls er geringsclifitaend Aber Femr^adft Einfluss auf mich sieh ftusserte. 
Allerdings war es mir na h kur/er Zeit berdts unmöglich geworden» 
auf dessen Schriften wieder zurückzukommen, und ich cnLsinnf mich, 
dass sein bald hierauf erscheinendes Buch «über das Wp-^ph der Ixcliqion», 
niii h bereits der Monotonie seines iitels wegen derart abschreckte, das« ich 
es Jierwegh, der es mir aufsclilug, vor den Augen zusammen klappte. 

FOr jetzt aril>dtete ich mit grosser B^eisterung einen zusammen- 
hängenderen schiiftsteUerischen Entwurf aus, und freute mich eines 
Tages dem in Zürich eingetroffenen Vater meines jungen Ptanndes Biäom, 
dem Novellisten und Tieeldaner Eduard mm Bälowt bd einem Besuche, 
den er mir in meinem Stflbchen abstattete, das Kapitel über die Dicht- 
kunst vorzulesen, wobei ich jedorli zu bemerken hatte, dass ich mit 
meinen radikalen Ansichten über das LUleratur-Drama und den, jeder 
Gegenwart neu zu gebährenden Shakespeare, eine aufrichtige Bestürzung 
hervorrief. Desto besser, so hoffte ich, würde der Buchhändler Wigand 
dieses neue revolutionftre Budi aufndunen, und seinem ffpfisaeren Vo- 
lumen angonesaen zu. honoriren Iterdt sdn. Idi forderte 20 Louisdor, 
und eihielt sie andi fii'a ente — «gesagt. 

Diese erwartete Einnahme sollte nun mit daau verhelfen, meinen 
endlich nothgedrungen gefassten Vorsatz auszuführen, noch einmal nach 
Paris zu gehen, um dort mein Glück als üpernkomponist zu versuclien. 
Hiermit hatte es nun seine besondere, höcllst b( (1( nkliclie Bewandtnis^: 
mir war der Gedanke daran nicht nur höchst verhasst, sondern ich wussLe 
auch, dass Ich mit dem Zuges täiuiidsse seiner AmfOhnng wiii^di eine Un- 
redHchlceit iMgfaig, da es meinem Gefühle voilstSndig deutlidi war, dass 
Idi es nie ctnst mit diesem Voriiaben wflrde meinen IcOnnm. Alles wirkte 
aber zusammen und darauf hhi, wenigstens in den Versuch eines solchen 
Unternehmens zu willigen; namentlich war es Li'szt, welcher mich mit 
erneuten Ermahnungen, und jedenfalls in dem Glauben, dadurch mir den 
einzig geziemenden ruhmreichen We?» zu zeif^en, dahin drängte, die im 
vergangenen Sommer durch Beiluiu augeknupILen Verhandlungen wieder 
aufzunehmen. Wie ernstlich in Folge dessen idi mich bemtthte, mir die 
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Ausführung des Vorhabens als möglich zu denken, bewies ich dadurch, 
dass ich selbst den ausfObrUchen Plan des bujets entwarf, ^vtl^hL•s der 
französische Dichter mir nur versificiren sollte, da Icli an ein wiridich 
von diesem zu erfindendes und zu verfassendes Suje^ welches ich eben 
nur zu lioinponiren gehabt liitte, nie auch nur Im eatlcmtesten denlten 
durfte. Ich w&hlte hierzu die am Schlnsee meiner so eben voUendeten 
Schrift «das Kunstweik der Zukunft» eo erophatich berührte Sage von 
WieUmd «lfm Schmied, welche mir durch die Simrocl^sche Bcarbeituiig 
dieses Gegenstandes aus der Wilkynn J^nga nahe getreten war Ich 
arbeitete einen vollständigen scenisciicn I .utwurf, mit bereits genauer 
Dialogisirung, für drei Akte aus, und glaubte mich nun unter Seufzen 
entschliessen zu können, diesen meinem Pariser Auteur zur Bearbeitung 
SU flbergefaen. Die Wege zu einigem Befcanntmden meiner Uvaik in 
Paiit glaubte Zinf durch sein Einvernehmen mit dem Dirigenten der 
damals dort bestehenden tConcerts de St. Gteüe», Horn Seiten, an- 
g^Mhnt zu haben. Im Januar des neuen Jahres soUte von ihm die «Tann- 
hSuser-Ouvcrtüre» aufgeführt werden, und es schien nun erforderlich, 
dass ich um diese Zeit dort bereits anwesend sei. Dem meiner Mittel- 
losigkeit wegen au sich so schwierig auszululirenden Uiiternelnn« n ent- 
stand anderseits eine sehr unerwartete Förderung. Wohl hatte icii micla 
nach jeder sonst befreundeten Seite in der Hmiath um einige HOlfe fflr 
mich gewendet, jedoch vargel>ens. NamentUdi von da* Fhmilie meines 
Bnider's AOerf, deesen Tochter jetzt In eine gUnzende theatralisdie 
Carriire eintrat, erfuhr ich die Behandlung, wie man ^ einem schad- 
haften GUede erweist, vor dessen Ansteckung man sich zu bewahren 
sucht. Dagegen eröffnete sich mir in rührender Weise die begeisterte 
Anhängliclikeit der in Dresden zurückgebliebenen I'ümilie Ritter, mit 
welcher ich bisher nur durch den jungen Karl in eine vorübergehende Be- 
rührung getreten war. Durch meinen alten Freund Heine von meiner 
Lage benachrichtigt» hatte sich Fran Jtrfi'e RiÜer, die ehrwürdige Mutter 
des Hauses, sofort verpflichtet gefühlt, mir durch etaien Gesehiftstreund 
die Summe von 500 Thalem zur Verfügung zu stellen. Um dieselbe Zeit 
erhielt ich aus Bordeaux einen Brief jener M"^^ Laussot, welche mich 
un vergangenen Jahre in Dresden besucht hatte, und die nun in wohl- 
thätig rührenden Ausdrücken mir ihre fortr^esetzte Theilnahme bezeigte. 
Es waren diess die ersten Symptome einer neuen Phase, in welche von 
jetzt an mein Leben treten sollte, und in welcher ich mich gewöhnte, 
mein ftusseres Schicksal vmi innerai Bestimmungen abhängig zu wissen, 
welche mich dem Kreise der bisher empfundenen hftuslicben Enge ent- 
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siditfi loUten. FOr jeUt hatte <ficM Hfllte fait etm ffittra für mieb, 
da sie mir nun jeden Vorwand benahm, mit welchem ich immer noch 

geneigt war gegen die Ausführung des verhassten Pariser Unternehmen» 
anzukämpfen. Als ich jedoch gcrnde aus dieser günstigen Wendling den 
Grund entiialim, meiner Frau vor/ustellen, Hass wir am Ende doch auch 
in Züricii auäkonuneii dürlteu, geneLh sie völlig ausser &ich über meine 
SdnvSehe und Verzagtheit; sie eridftrtf;» wenn ich nicht «Ueft Emttes ver> 
sachte es in Paris ai etwas Ordentlichem m bringen, sie an mir ver- 
sweifeln, nnd nicht zusehen wiirde, wie icb in Zflrich als elender Sebiift* 
steller und Dirigent von Winkelkonzerten jämmerlich verkäme* Wir 
waren in das Jahr 1850 getreten, und was zunächst die endlich von mir, 
um nur Ruhe za haben, beschlos^rnr Abreise nach Paris noch verzögerte, 
war mein sehr peinliches L nwolilst m. Die Rückwirkung der ungemeinen 
Aufregung der letzten Zeiteu aul meme Nerven war nicht ausgeblieben^ 
der grossen und andanemden Udieirebcung sehien die entsprechende Ab- 
ipannnng zu folgen. Bestfindige EridUtungen in der ungesunden Woh-^ 
nung, in welcher ich anhaltend Aber meinen Arbelten gesessen, muten 
beunruhigende Symptome herbei. Eine anscheinende Schwfiche der 
Brust stellte sich ein, gegen welche ein pohtisch flüchtiger Arzt unter 
andrem mit Pechpflastcrn verfahren zu müssen glaubte; in Folge dessen 
und der aufreizenden Wirkung davon auf meme Nerven verlor ich längere 
Zeit die Föhigkeit laut zu sprechen; dennoch hiess es, ich müsse fort. 
Als ich ausgehen sollte um mdn PostbiUet zur Reise zu Usen, fOhlte ich 
mich so matt, dass ich unter heftigem Schwäne zuiammenbrach und 
noch dnmal umkehrte^ um meiner Fkau voizustellen, ob es denn nicht 
doch veraflnftlger sei, dass ich unter diesen Umständen die Reise auf- 
gäbe. Sie sah nicht ganz unrichtig, als sie in meinem krankhaften Zu- 
stande nichts eigentlich gefährliches erkannte, und meinte, dass dabei 
viel auf Einbüdunp; beruhe, imd wenn ich nur erst am rechten Orte sei, 
ich mich bald besser fühlen werde. Ein unsäglich bittres Gefüld stimu- 
lirte schon jetzt meine Nerven, als ich mit verzweifelt h^tlgefl; Schritten 
aus dem Hause midi nach der Post begab, um das vcriifingniasvone 
Biliet zu Usen. In den ersten Tagen des Februar reiste icb wirklieh nach 
Paris ab, jedoch mit sonderbaren Empfindungen, die, wenn in ihnen 
Hoffnung keimte, diese jedenfalls aus einer ganz andren Spböre meines 
Inneren sich nährten, als aus dem «usserlich mir aiUgedningenen Glauben 
an einen Pariser Erfolg als Opernkomponist. 

Meine erste Sorge war, mir eine geräuschlos gelegene Wohnung zu 
verschaffen, was von jetzt an überhaupt eine der wichtigsten Erforder- 
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niese ffir jede mdner Niederlassungen wurde. Der Kulwdier» der midi von 
Strasse zu Strasse durch abgelegene Quartiere Tahren musste, dem ich 
aber schliesslich vorzuwerfen hatte, dass es dort immer noch zu lebhaft 
seij um still zu wohnen, enteegnetc mir verweisend: dazu komme man 
nicht nach Paris, um in einem Kloster zu wohnen. Endlich gerieth ich 
auf den Ausweg, in einer der Citds, durch welche keine Wagen fahren, 
nachzusehen, und bestimmte midi endlich, in der Ciii de Ptwetwe eine 
Stube mit Kammer su mieUien. Getreu dem mir aufgedrungenen Vor« 
haben, sndite ich suent Herrn ScgAm wegen der beabsichtigten Auf- 
fflhning der Tannhäuser-OuvertQre auf. Da liatte idi denn durch meine 
verspätete Anlcunft durchaus noch gar nichts versäumt, denn man zer- 
brach sich eben noch den Ko{)f darüber, \^ie man die zur Ouvertüre 
nöthigen Orchesterstimmen herbei schaffen sollte. Ich hatte darüber 
an Liszi zu schreiben, die Kopie zu bestellen und die Zusendung abzu- 
warten. Belloni war nicht gegenwärtig: nichts konnte vor sich gehen, 
und ich hatte wieder Zeit» In mefaier immeiUn von den Leiericasteo stark 
bdistigten Gt^ Uber den Zweck meines Pariaer Aufenthaltes nack- 
andenken. Es war mir schwer, einem Agenten des Ministeriums des 
Imiem, welcher sich alsbald bei mir einfand, um meiner bedenklichen 
Eigenschaft als politischer Flüchtling wegen nach diesem Zwecke sich 
zu erkundigen, die rein kiln';t!eri«!che Bedeutung desselben zu dokumen- 
tircn Zum Glück imponirte ihm meine Partitur, welche ich ihm vor- 
wies, so wie auch Liszfs vorjähriger Artikel über die Tannhäuser-Ouver- 
tflre im Joanud de» DAats genügend, um mich schliesslich mit der Ein- 
bdung zu verlassen, mit ruhigem Eifer meben friedlichen Unternehmun- 
gen, in wdchen mich die Polizei durdiaus nicht stören wSrd^ nachzu- 
häng^ 

Doch auch meine älteren Pariser Bekannten suchte ich nun wieder 
auf. Semper traf ich in der gastfreien Wohnung Desplichins an, wo 
er mit verschiedenen untergeordneten künstlerischen Arbeiten seine 
gestörte Lage sich erträglich zu machen suchte. Seine Familie hatte er 
noch in Dresden zurückgelassen, von woher nur die abschreckendsLeu 
Nachrichten an uns gdangten. Dort begannen sich alhnShlieh die Zudit- 
häuser mit den unglfiddidien Opfern der letzten sfidisichen Bew^ng 
zu ffillen. Von Rockel, Bakunin und H&Aner war nichts andres zu 
erfahren als dass sie, um Hochverrath angeklagt, einer Verurtheilung 
zum Tode entgegensahen. Mancherlei Berichte über die Rohheiten und 
Grausamkeiten, welciie von Seiten des Militairs gegen Gefangene veniht 
worden waren, Uessen uns unsre gegenwärtige Lage immer noch als 
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eine hesonders günstige erkennen. Mit Semper, den ich häufig «ah^ 
belebte sich der Umgang meist zu einem oft verwogenen Humor; er war 
entschlossen sich mit seiner Familie in London, wo ihm Aussichten 
auf verschiedene Bestellungen eröffnet waren, zu vereinigen. Meine 
neuesten schiiftotellerisdiea Venudie und die in ihnen ausgesprochenen 
Gedanken interestiwten Ihn sehr; es kam darflher m bjMten Unter- 
haltungen, an denen aich, anfUngUch eiheitemd, endlich aber Sanper 
athr belästigend, auch Kieiz einfand. Diesen hatte ich budutfibUch 
in der Lage wieder angetroffen, in welcher ich ihn vor langen Jahren 
verüess: er fand sich immer mit seinen Pinseln noch nicht zurecht, 
und hätte eigeiiUicli gewünscht, dass die Revolution einen entschie- 
deneren Ausgang genonmien hätte, um unter der Begünstigung eines 
allgemeinen ZusammenbniAes aus adncm peinlidien VeriiUtnine zu 
seinem Hauswirth zu gerathen. Doch brachte er ein recht artiges Por- 
trait von mir« in sdner allerenten Jogendmanier mit buntem Blebtift, 
zu Stande; bei dieser Gelegenheit hatte ich ihm leider das Kunstweric 
der Zukunft zu erkUir^n und verursachte dadurch eine langjährige 
Confusion, welcher er dadurch verfiel, dass er überall, selbst bei einit^en 
Pariser Bourgeois, wo er Freitische hatte, Propaganda für mich machen 
wollte. Ausserdem war er der alte, gute, grundgclaiiige und treuherzige 
Mensch geblieben, und selbst Semper musste ihn Iftchdnd zu ertragen 
lernen. Auch meinen bereits sehr gealterten Freund Ander» trieb idi 
wieder aof« was jcikr Zeit xianiUch schwer war, da er ausser der Sehlaltens- 
aeit nur in der Bibliothek, wo er Niemand empfangen durfte, eingeschlos* 
sen war, dann im Lesecabinet seine Erholungsstunden verdämmerte, 
und sein Diner gewöhnÜch bei einigen Bürirprfamilien, in welchen er 
Klavierunterricht ertheilte, eianalun. Doch freute ich mich, ihn ver- 
bal tnissmässig weit gesünder auzutrelleu aL> ich bei meinem früheren 
Fortgange von Paris gehofft hatti^ da er mir damds der Amzehrung 
entgegm zu gehen schien. Sonderbarer Weise war ihm ein Beinbruch 
fflr die Herstellung seiner Gesundheit dienlidi geworden; die Behand- 
lung dessdben führte ihn nämlich einer Wasserheilanstalt zu, wddte 
dem ganzen Gesundheitszustande äusserst vortheilhaft gewesen war. 
Alles was ihm im Sinne lag, war einzig, mich noch zu einem grossen 
Succes in Paris kommen zu sehen, und eifrig versicherte er sich im vor- 
aus eiaes besonders bequemen Platzes zur ersten Aufffihrung meines 
in irgend weleher Weise zu erwartenden Werkes, da, wie er stets wieder- 
holte» es ihm sdir beschwerlich sei» einen Platz einzunehmen, wo er 
gedrftngt werden könnte. Den Nutzen meiner gegen«trtigen schrifl> 
Wagner, Milii LdMa. 33 
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stellerischen Arbeiten glaubte er nicht einsehen zu können; dennoch 
beschäftigten diese mich wieder ausschüessiicli, da mir bald kund ward» 
dass es nicht einmal zu der Aufführung der Tannhäuser-Ouveitftre 
kommen kfinnt«. Eifijgst hatte swar Uta die OrchestenttmiiieB be- 
sorgt und lugcaddekt; doch critlftrte mir nun Herr Segnen, er befinde 
sieb bei »einem OidieBter in einer demokntiachen RepuUÜi; wo AUes 
gWcb stimmberechtigt sei, und die Stimmen desselben hätten sich 
dahin vereinigt, für den Rest der ablniifmdcn Wintersaison sich ohne 
meine Ouvertüre zu behelfen. Ich entnahm mir aus dieser Wendung 
genug, um meine elende Lage zu erkennen. — Allerdings machte ich 
auch an dem Erfolg meiner Schnftstellerei keuxe ermutiiigende Er- 
fahrung; ein von grAnUehoi Dntdtfdileni strotiendes Exempinr der 
Wi^on^schen Anagabe meines ^Kunstwerk der Zukunft» gelangte au 
mir; statt des erwarteten Htmoiar's von 20 Louisd'or, dUftrte mir 
jedoch mein Verleger, dass er mir für jetzt nur die Hälfte zahlen könnte; 
er habe sich durch einen anfänglich raschen Absatz der Exemplare 
von «Kun«»t und Revolution» verleiten lasspn, meinen Schriften einen 
zu hohen buchliandlenschen Vserth beizumessen, worüber ihn alsbald 
die ^üuUch ausbleibende Nachfrage nach meiner zwdten BrochOre, 
edle Wibehmgen» beUirt habe. — Dagegen erhielt ich allerdings vim 
Adolph KMaUMs, wdeher, ebenfalls im flflchtigen Zustande^ eine 
dentsehe Monatscbiift als Oiigan der Fortacbiittspartd hennssugeben 
im Begriff stand« die Einladung au gut au honoiirender Iffitazbdt. Ich 
verfasste, um dieser Einladung zu entsprechen, den grösseren Aufsatz 
über «Kunst und Klima», womit ich die in meinem «Kunstwerk der Zu- 
kunft» gegebenen Anregungen zu vervollständigen glaubte. Ausserdem 
hatte ich nach meiner Ankunft in Paris erst den vüJLtandigeren Ent- 
wurf zu «Wieland der Schmied» ausgearbeitet. Diese Arbeit war nun 
allerdings ganz nnnfitz geworden, und mit Granen fiberlegte ich mir, 
was ich jetzt mein^ Ftuu nach Hause schreiben sollte, nachdem die 
kmtbaren, auletzt empfangenen Subsidien so gftnalidi aweddos auf- 
geopfert waren. Mit Grauen dachte ich an eine Rückkehr nach Zürich^ 
sowie an einen ferneren Aufenthalt in Paris. Was im Betreff des letz- 
teren mein Getülil noch sonderbar entscheidend bestimmte, war der 
Eindruck einer Aufführung des damals noch neuen «Propheten» von 
Mtgtt^ur, welchen ich noch nicht kannte. Auf den Irummern aller 
Hoffnungen Mr einen neuen und eddn Aufiichwung, wie er im irer- 
gangenen Jahie alle Besseren belebt hatte, sah ich hier, als einilgen 
Erfolg einer auf Kunsttendeasen gerichteten Ncgodation der pro- 
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visoiiMlieii Itegicfoiig der fnunedsdien Republik, dieses Weric Miyer- 
teerte, glefchsam wie die Morgenröthe des nun angebrochenen sehmadb- 

vollen Tages der Ernüchtening, über die Welt dahin leuchten. Mir 
ward so übel von dieser Aufführung, dass ich, unglücklicherweise in der 
Mitte des Parquets pliicirt, dennoch die stets gern vermiedene Be- 
weguag nicht scheute, weiclie durch das Fortgehen während eines Aktes 
flciteiis eines Znhflreis hervoj^enifen nivd. Es kam aber in dieser Oper, 
als die berilhmte «Mutter» des Propheten ihren Sdhnien schlieadich 
in den bekannten albaven Rouladen vevailmtete^ darflbcr, dass ich 
genöthigt sein sollte so etwas ansukOren, zu einem wirklich verzweiflungs- 
vollen Wutliausbrurh in mir. Nie vermochte ich je ^dedCT diesem WotIw 
die geringste Beachtung zu schenken. 

Doch was war nun anzufangen? Hatten während meines ersten 
drangsaireichen Pariser Aufenthaltes mich die Südamerikanischen Re- 
INddikaii angezogen, so mai afdi diesmal meine Sehnsucht auf den 
Orient« am dort in iigend einer menscbenwllrdigen Wdse, nichts mehr 
wissend von dieser ganaen modernen Welt, an enieiben. In dieser Stim- 
mung hatte ich eine emeuete Anhage nach meinem Befinden von Seitcs 
der Frau Laussot aus Bordeaux zu beantworten. Meine Erwiderung 
fiel so aus, dass sie die dringende und freundliche Einladung, mindestens 
für kurze Zeit in ihrem Hause mich zu erholen, und die augenblick- 
lichen Widerwärtigkeiten zu vergessen, veranlasste. Unter allen Um- 
stSnden sog mich ein Ausflug in mir nodi anbekannte südliehere Gegen- 
den, an ebenso nnbdoumten und ernstlich gewogenen Menschen, woU- 
thätig sehmeidielhatt an; ich sagte in, schloss meine Pariser Rechnung, 
und machte mich in der Diligence auf, um über Orlens, Toors, An- 
goul&ne, die Gironde hinab, mich nach der fremden Stadt zu wenden, 
wo ich wirklich im Hause des jungen Weinhändlcr*?; Eiigtne Laussot 
mit Auszeiclinung und grosser Freundlichkeit empfangen, und meiner 
jungen mitleidigen Freundin, seiner Frau, zugeführt wurde. 

Unsere nähere Bekanntschaft, zu welcher nun auch die Mutter 
der Fkau LaxuMt, M"** Taylor gehörte, ftthrte suvOrderst ao näheren 
Anfkiftrungen Aber den Charakter der TheOnahme, wdche mir auf so 
freundlich flberraschende Weise von bisher ganz entfernt stehenden 
Personen zugewendet worden war, Jessie, bei diesem ihrem Vornamen 
wnrde die junge Frau nur im Hause genannt, hnttc sich während ihres 
vorhergehenden längeren Aufenthaltes in Dresden mit der I''amilie 
Ritter sehr nahe befreundet, und den Versicherungen, dass uaiuentlich 
dem Interesse an meinen Weriien und Schicksalen viel Antheil daran 
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zuzusprechen war, hatte ich keinen Grund meinen Glauben zu ver> 
sagen. Seit meiner Vertrcfbiiiig a«t Dnaden, und aettdcm NadnichteD 
Ober meine beschweiüche Lage an die Familie JUtter gelangt waren, 
hatte iFH »" ^eh xwuidien Dieaden und Bordeaux zur Berathung darüber 
in Verbindung gesetzt, wie mir zu helfen sei. Jessie sprach die sehr 
dringliche Initiative hierfür einzig der Frau Julie Ritter zu, deren Ver- 
mögensumstände nicht ergiebig genug waren, um für sich allein mir 
eine genügende Subvention anzubieten, und die desshalb mit Jessi^s 
Mutter, der ziemlich bemittdten WUtwe ehice englischen Advokatea, 
aus deren VennOgen einzig auch die Haushaltung des jungen Paares 
in Bordeaux bestritten wurde;, sich in Einvernehmen zu setzen sndite. 
Diess war neuerdings so weit gediehen, dass bald nach meiner Ankunft 
in Bordeaux M"^*^ Taylor mir eröffnete, dass die beiden vereinigten 
Familien sich dahin bestimmt hätten, mich zu bitten, bis zur Wieder- 
herstellung günstiger Lebensverhältnisse, eine Unterstützung von 3000 
Fkancs jfthrlich von ihnen anzunehmen. Es lag mir nun einzig daran, 
meine Wohlthftter darüber aufznklftren, wdche Bewandtniss es damit 
habe, wenn idi diese Untentütanng annihme. Auf Erfolg ab» Opem- 
kmnponiS^ weder in Paiii noch sonst wo, sei bei mir nicht mehr zu 
rechnen; was ich dagegen ergreifen würde, wisse ich nicht; jedenfalls 
aber sei ich entschlossen, mich von der Schmach frei zu erhalten, mit 
welcher eine Bemühung um solche Erfolge fortan mein Leben beflecken 
müsste. Gewiss irre ich nicht, wenn ich annehme, dass nur Jessie mich 
ventand, nnd* obwohl ich von der anderen Seite nnr FteondUdies 
erfahr, steDte sich doch sehr bald die Kluft heraus, die mich, wie sie, 
von ihrer Mutter und ihrem Manne trennte. Wfihrend der junge schöne 
Mann den grössten Theil des Tages über seinen Geschäften nachging, 
die Mutter aber durch Schwerhörigkeit von unserer Unterhaltung mei- 
stens ausgeschlossen wurde, gedieh unsere Verständigung über Vieles 
und Entscheideades in lebhafter Mitthcilung bald zu grosser Vertrau- 
lichkeit Jessli; damabungeffthr 22 Jahre aufschien, da sie Ihrer Mutter 
in jeder Hinsicht wenig fthnette, g&nzücfa dem Vater nachgesehlagsn 
zu sein. Von diesem erfuhr ich viel Einnehmendes. Eine grosse, sdir 
mannigfaltige Bibhothek, welche er der Tochter hinterlassen hatte, 
zeugte von den ungewöhnlichen Neigungen des Mannes, der neben 
seiner einträglichen Advokatur mit grosser VorUebc einer gewählten 
Beschäftigung mit Litteratur und Gelehrsamkeit sich lüng^eben hatte. 
Von Ihm hatte Jessls sdion als Kbid andi das Deutadie eiicnil^ wddw» 
sie mit grBsster Fertigt sprach. Mit (yn'mm's Kuidermftrdien war sie 
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aufeTBQgen wotdea, und des iveitereD mit der poetiacheii Ltttentiir 
der Dentscben voOkonmieD bekannt» v^rend ne» natOrliclv mit 
dem Englischen, sowie nicht minder auch mit dem, von ihr übrigens 
gering geschätzten Französischen, nach den vollsten Anforderangen 

einer sehr entwickelten Bildung vertraut war. Ihre schnelle Auffassung 
war erstaunlich; Alles, was ich kaum berührte, war ihr sogleich und, 
wie es schien, genau vertraut. So war es auch mit der Musik der Fall; 
sie las mit der grossesten Leichtigkeit, und spielte mit bedeutender 
Fertigkeit« so dais sie mich, von dem sie in Dresden erfahren batte, 
dass ich noch tanmer nadi einem K]aviers]udcr suchte« der mir einmal 
die grosse B-Dur Sonate von Beethooen vorspielen sollte, jetst wirkficb 
durch den vollständigen Vortrag dieses über Alles schwierigen Klavier- 
strickes überraschte. Das Gefühl, das mir die Wahrnehmung dieser 
unnt mein leichten Begabung, und der Leistung derselben machte, ward 
mir plötzlich beängstigend, als ich sie auch singen hörte. Ein scharfer, 
schriller Falset-Ton, in welchem Heftigkeit, durchaus aber kein eigent- 
liches GefOhl zum Vorschein kam, aichreckte mich so sehr, dass ich 
nidit umhin konnte» de au ersudien, vom Sin|^ femeihin absustchciL 
Im Vortrag der Sonaten nahm de wilUg und eifrig mcane Bddiruqgcn 
Aber den richtigen Ausdruck an, ohne jedoch in mir das Gefühl au ei^ 
wecken, dass sie es dazu bringen würde, diess ganz nach meinem Sinne 
auszuführen. Ich las ihr meine neuen schriftstellerischen Arbeiten vor, 
denen sie mit leichtestem Verstandniss selbst der gewagtesten Dar- 
stellungen zu folgen schien. Meine Dichtung von «Siegfried's Tod» 
cfgrin sie sdir« da Skiaze au «Widand dem Schmied» gab sie aber den 
Vorzug. Sie gestand mir späterhin, dass sie ihr persönliches Sdiidcsal 
lid>er in der Rolle da hilfreichen Braut Wielan^s, als in der Stellung 
und dem Loose Guirunes zu Siegfried ivleder erkennen möchte. Es 
konnte nicht ausbleiben, dass wir für unsre TTntorhaltungen, und die 
darin be^prnrlienen Gegenstände, uns bald von unsrer Umgebung be- 
lästigt fühll en War es für uns beängstigend, uns eingestehen zu müssen, 
dass M"*" Taylor offenbar nie im Stande sein würde, zu begreifen, um 
was es sich bei mcina Protektion handle, so war es mir besonders er- 
schreckend, mit der Zeit die ^üuBdie Unflbercinsthnmung namentfich 
da intcUectnalen Eigenschatten des jungen Ehepaars wahrsnndunen. 
Es deutete offenbar auf eine seit läogow Zeit von Seiten Laussofs 
wahrgenommene AhnHi^ung seiner junfren Frau gegen ihn, wenn eines 
Taftes er so weit sich vcrt^ass, laut und heftig sich darüber zu beklagen, 
dass sie selbst das Kind nicht lieben würde, welches sie von ihm emp- 
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fangen haben dürfte, weshalb er es für ein Glück 2U halten Imbc, dnss 
sie nicht Mutter geworden sri. Staunend und betrübt sah ich hier plötz- 
lich in einen Abgrund, wie er allerdings so oft, gleich wie tuer, sich unter 
dem Anschein eine:» ganz eiträgUchen eheliciien Verhältnisses verbirgt. 
In di«Kr Zei^ und ab mdn Aufenthalt dch nadi drei Wocheii acinem 
Ende näherte, Icam auch ein Brief mein«' Ftau an» der nidit onglfldC' 
licher not meine Stimmung tifttte wirlien kOnnen; nur im Gansm 
damit sufrieden, neue Freunde gefunden zu liaben, erklärte aber, dam» 
wenn ich nicht noch alsbald nach Paris ginge, um dort die Aufführung 
meiner Ouvertüre und die davon verhofften Erfolge auf das Eifrigste 
zu betreiben, sie nicht wüsste, was sie von mir denken sollte, und 
jedenfalls mich nicht begreifen würde, wenn ich so unverrich teter 
Dinge nach Zfiricb aurOcklcftme. Zugleich erhielt meine Stimmung 
nodi eine sdir pathetische Stdgenmg durch eine Zeitungmotii; wekbe 
nkr das gefMUte Todesurttieü Ober RSdut, Bakunin und HmAna, und 
dessen nächst bevorstdiende Vollstreckung anzeigte. Ich eduid» an 
die beiden ersteren Freunde einen lakonischen, aber ebenso eneigisdien 
Abschiedsbrief, und da ich keine Möglichkeit ersah, diess Schreiben 
den auf der Festun^^ Königstein Gefangenen zukommen zu lassen, gprieth 
icli auf den Gedaniien, ihn an Frau von Lüttichau zur Besorgung abzu- 
schicken, weil ich sie für die einzige Person hielt, in deren Macht die 
richtige Bettcllung liegen kAnnte, wibrend sie andrermits genug Edd- 
muth und «dbetetändigen Shm beiitsen dufte, um troti aller mfig- 
lichen Mdnungsverschiedenheit meinen Wunsch zu nditen und ihm 
Erfüllung zu verschaffen. Von diesem Brief ist mir später erzählt worden, 
dass Herr mn Lüttichau sich seiner bemächtigt, und ihn in den Ofen 
geworfen habe. Für jetzt half auch dieser schmerzliche Eindruck, um 
mich zu dem Entschlüsse zu bringen, mit Allem und Jedem hinter 
mir zu brechen, weder von Kunst noch Leben mehr etwas wissen zu 
wollen, und, ad es nudi unter den äueiersten Enthdirnngen midi auTs 
Gemtfaewohl in das Unendchbare zu verlieren. Von der lüeineii, duxdi 
meine Freunde mir zugewiesenen Rente, wollte leb die Hälfte meiner 
Frau zuweisen, um mit der anderen mich, wie es gehe, in Griechea- 
Innd oder Kloin-Asien, Gott weiss unter welcher Gestalt, in das Vergessen 
und Vergessensein zu werfen. Diess theilte \rh denn meiner jetzigen 
einzigen Veilrauteu mit, namentlich auch um sie wissen zu lassen, 
dass sie bei meinen Gönnern es zu vermitteln habe, ül^r die Verwendung 
der mir angebotenen Subvention Aufhlinmg tu verMhaffen. Sie adiien 
freudig hiervon betroffen zu sdn, und der EntseMnae, dcfa in dn glddie» 
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Sellicknl zu ^«ifeiip Bchien auch ihr aiu effipfundcnein WidenriUen 
gegen ihre Lebenslage leicht aniakoniinen. Die» sprach lieh tn An- 
deutungen und in kurz hingeworfenen Worten aus. Ohne deutlich zu 
wissen, wozu auch diess führen sollte, und ohne irgend welche Ueber- 
einkunft getroffen zu haben, verUess ich, weniger beruhigt als aufgeregt, 
aber mit Bedauern und Bangigkeit, in den letzten Tagen des April 
Bocdeetix« um betäubt, gftnzlich ungewiss über das uuclist zu Ergreifende» 
für das Erste nach Paris znrflck su rriico. 

In adir leidendem ZiwUmde, durch stete SehlaHoeigfcelt sugieldi 
ermüdet und anf||eregt, ▼eriimehte ich» dort angekommen, acht Tage 
im Hdtel Valois, um nach Fassung in meiner excentrisehen Lage zu 
ringen. Hätte ich selbst die Plane, welche mich gewaltsam nach Paris 
geführt hatten, wieder aufnehmen wollen, so uberzeugte ich mich bald, 
dass zunächst gar nichts hierfür zu thun sei. Meine Betrflbniss über die 
Vergeudung rnetner LebeBSluräfte in einer mir widerwärtigen Richtung, 
zur blossen Befriedigung unvcfstAndiger Anforderungeu an mich, stei- 
gerte sich nun Ingrimme. IchmossteettdHclimdnerFtenanf ihrletites 
Andringen Antwort gdben, und erldirte ihr nun in einem sehr ausffllir- 
Uchen, wohlwollend, aber unumwunden unser ganzes gemeinsames Leben 
rekapitulirenden Schreiben, dass ich zu dem festen Entschlüsse» ge- 
kommen sei, sie femer von der unmittelbaren Theilnahtne an meinem 
Schicksale zu entbinden, da ich dieses nach ihrem Gutfinden einzu* 
richten mich für gänzlich unfähig Iiielt. Von Allem, was mir jetzt und 
je in Zukunft an Mitteln sulUenen sollte, werde ihr stets die HUfte 
ttbertaaeen sein; sie möge sieh hievsitt fttgen und annriimenj dass der 
Fall eingetreten sd, fOr welchen sie mfar beim eisten Wiedersellen in 
der Schweiz Ihre emeuete Trennung von mir angekündigt habe. Ich 
überwand es, vollständig von ihr Ahscbipd tu nehmen. Hiervon gab 
ich sogleich Nachricht an Jessie nach Kiirdcaux, ohne allerdings, da 
ich im Betreff der Mittel noch zu st lir Ihm ngt war, einen bestimmten 
Plan meiaeii Vüriiabeus für meme gauidxche Flucht aus der Welt, wie 
ich es nennen mussta» angeben an können. Ich eriiielt als Erwiderung 
von dieser Seite her die bestimmte EridSning, au dem gleichen Schritte 
entschlossen au sein, und dabei die Anrufung meines Schutxes« unter 
den sie sich, wenn sie sich vollkommen be&elt haben würde, zu stellen 
beabsichtige. Sehr erschrocken, liess ich es an nichts fehlen, um ihr 
die Vorstellung dessen z u ervs ecken, dass es ein anderes sei, ob ein in so 
verzweifelter und widerwärtiger I^ge befindUcher Mensch, wie ich, 
der Unmögliclikeit gegenüber zum Sich-gehen-lassen sich bestimmt 
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ffltal^ oder ob dne junge Frau sich aus einem, jedenfalls Susserlich 
dnfduiQS wohlgeordneten Familienverhältnisse, aus dem einzigen Grunde^ 

den Niemand, ausser wohl ich, zu hegreifen im Stande sei, heraus m 
reissen sich entschliesse. Sic beruhigte mich im Betreff des I xcentrischen 
ihres Entsclilusses, dass dieser in Susserlich wenig auffalicnder Art aus- 
gulüiirt werden solle, da sie zunächst nichts andres als einen Besuch 
bd der ihr beframdetea FRmQie I^üw in Dresden durdinisetzen ge- 
didite. Ich fflhlte mich von diesem Allem so ungomehi angegriffen, 
dass ich znnicfast dem Bedflifni^, mich in eine nidit wdt abliegende 
Einsamkeit zurAckzuileben, nachgab. Mitte April begab ich mich nach 
Montmorencg, von dem ich viel Anmuthiges gehört hatte, und 5uchtf> 
mir dort einen bescheidenen Versteck auf. Mühselig schlich ich mich, 
durch die noch ganz winterHche Landschaft, ausserhalb der kleinen 
Stadt dahin, uud kehrte in dem kleinen Gärtchen eines marchand de vin, 
«eMies ddi snr des Sonntags mit Besnehem au fflUen pflegte, ein, 
um mich bei Brod, KSse und einer Flasdie Wein zu eriiolen. Es ver- 
sammelte sich eine Schaar HQbner um mich* denen idi Ileisdg von 
meinem Brode mvrarf ; der Kahn rührte mich durch seine aufopfemdt 
Enthaltsamkeit, mit welcher er jede Nahrung, trotzdem ich ^ie ihm 
besonders zuv/arf, nur den Weibclieii zuwies. Diese wurden aber miiner 
kühner, flogen auf meinen Tisch, und machten sich ungescheut über 
meine Provision her; auch der Hahn flog ihnen nacli, und da er bemerkte, 
da» nun dodi einmal alles dnmtcr und ditlber ging, so naif auch er 
aich mit lang verhaltener Begier geiadesw^ über den Klae her. Wie 
ich dieses flatternde Oiaos mich endUdi vollstindig von dem Ttsche 
verdrängen sah, brach seit lange zum ersten Mal wieder eine grosse 
Heiterkeit in mir aus; ich musste laut lachen, und blickte mich nach 
dem Wirthshausschilde um. Da sah ich denn auch, dass mein Gast- 
geber Homo iiiess. Das war mir denn nun ein Schicksalswink: um jeden 
Preis musste ich hier mein Unterkommen suchen; es fand sich ein merk- 
würdig Idefaies und schmales Schlafzimnier, welches ich sofort in Be- 
schlag nahm. Darin stand ausser dem Bett ein roher Tisch und zwei 
Strohsessel. Ich richtete mir den ehien davon als Waachtoilette her, 
und auf dem Tische breitete ich einige Bücher, Schreibmaterialien 
und die Partitur des «Lohengrin» aus. Fast war ich im Begriffe bei 
dieser höchsten Beschränkung behaglich aufzuathmen; trotzdem die 
Witterung ungtinstig blieb, und die unhelaubten Wäldchen mir nur 
noch unerquickliche Promenaden Ueferten, fühlte ich mich hier doch 
in der Möglichkeit, voOständig vergessen zu vrerden, und nicht minder 
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ftUe Yontdlnngeii, die mich xulclrt 80 trostlos beängstigt hatten, eben- 
falls ni veigessen. Der alfSe Knnsttrieb erwaobte; ieh blfttterte in meiner 
Lohengrin-Partitur, und entscMoss mich schnell, sie an lAstl abzu- 
schicken, um es ihm anheimzustellen, so gut oder Übel es ihm gelingen 

könne, sie ausführen zu lassen. Nun ich auch diese Partitur los war, 
fühlte ich mich so recht wie vogelfrei, und eine diogenische Unbesorgt- 
heit fiber das, was mit mir voigehen sollte, kam über mich. So lud 
ich selbst Kietz ein, mich in Montmorency zu besuchen, um die Freuden 
meiner Viilegiatttr an theUen. Wirididi kam er nodi an, nie damals 
nach Mendon; nur £snd er diesmal meine Einiichtnng noch besehet- 
dener als damals. Doch machte er Dhier und Nachtlager auf einem 
im^provisirten Bett sehr vergnfigt mit, und versprach sich, ab er wieder 
nach Paris zurückging, die Welt mit mir in Rapport zu erhalten. — 
Aus diesem Zustande wurde icii plötzlich aufgeschreckt durch die Nach- 
richt, dass meine Frau in Paris angekommen sei, um mich aufzusuchen. 
Ich hatte eine schmerzliche Stunde lang mit mir zu kämpfen, welchen 
Entschluss ich m fassen habe: idi entsdiied midi dafQr, meinoi Sehritt 
nidit etwa als eine in gatmütfaiger AnfwaHnng andrersdts »i vmeihende 
UdienAung gdten wa lassen, verliess sofort Montmorency, b^ab midi 
nach Paris, dtirte Kidz in mein Hötel, und bestimmte ihn, meiner Frau, 
welche schon den Versuch gemacht hatte, zu ihm zu dringen, zu ver- 
schweigen, dass er etw^as andres von mir wis.se. als dass ich Paris ver- 
lassLii li itte. Bei dieser Gelegenheit kam der arme Bursch, der andrer- 
seits, Wie icii selbst, Miiina das herzlichste Mitleiden nicht versagen 
konnte, in die beschwerlichste Verwiimng» so dass er mir erklärte, 
«er kfime sidi wie die Achse vor, nm welche sich alles Unglüdc der Wdt 
drehe». Dodi sdieint er im ricbt^en Gefflhle der Bedeutung und Schwoe 
meines Entschlusses, wie es hier nfttbig war, klug, doch gefühlvoll seiner 
nicht leichten Aufgabe nachgekommen zu «sein. Ich verliess noch in 
der Nacht Paris mit der Eisenbahn, um von Clermont-Tonncrre, wo 
icli wiederum einige Zeit zubringen musste, für das Erste nach Genf 
zu reisen, wo ich Nachrichten von Frau Ritter aus Dresden abwarten 
wollte. ^ Meine Erschöpfung war so gross, dass ich an den Angriff 
eines grosseren RcSseuntemehmens» selbst wenn ich mit den hinrddienden 
liittdn dasn versehen gewesen wftre, nidit sofwt denken konnte. Um 
fttr das nSthige Abwarten einige Zelt zu gewinnen, zog ich mich an 
das andre Ende des Genfersf^e'?, nach Villeneuve, zurück, wo ich in 
dem um diese Jahreszeit noch ganzlich leer steheudeu Hötel Byron 
ein leichtes Unterkommen fand. Dort erfuhr ich, dass Karl Riiier, 
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wie er schon früher mir angekündigt, in Zürich ant;ekommen s^^i. um 
dort bei mir zu verweilen. Icli citirle ihu imt der Ancmiifehhjnfi; strengster 
Verschwiegenheit zu mir an den Genfersee, wo wir uns in der zweiten 
Woche des Mai eben in jenem Hötel Byron verdnigten. Mir gefiel an 
ihm die mibedingte Eigdwnhelt; das sduelle Ventändni» mdner 
Lage und der Nothwendi^eit meiner Entschlüsse sowie sein leichtes 
Eingehen, ohne viele Reden, anl alle meine Anordnungen auch in seinem 
Betreff. Er war von meinen neuesten schriftstellerischen Arbeiten 
ganz erfüllt, sprach mir von dem lebhaften Eindrucke, den sie auf seine 
Bekannten hervorgebracht, und veranlasste mich dadurch, die wenigen 
Ruhetage, die ich jetzt genoss, zur Herausgabe meiner Dichtung von 
«Si^Iried's Tod» zu verwenden. Ich schrieb dazu ein kurzes Vorwort, 
in weldiem idi mdnen Flreunden dieses Gedicht als eine Reliquie aus 
der Zttt empfahl, wo ieh nodi mit lein kflnstlerisdiqi Aibciteo, namsnt- 
lieh mit mnaikalisdien Gom|M)ätieiken midi besdiftftigHi m Icftnnen 
verhoffte. Diess Manuskript schickte ich abermals Herrn Wigand nach 
Leipzig zu, welcher mir es jedoch nach einiger Zeit mit dem Bemerken 
wieder zustellte, dass, nanieutlich wenn ich auf dem Druck desselben 
mit lateinischen Buchstaben bestünde, er kein Exemplar davon ver- 
kaufen würde. Spätei erluiir icii aucli, dass er die im das «Kunstwerk 
der Znkmift» mir nodi gd>fihreiidai 10 Lsaiafw, wddie ich ihm meiner 
Fkau zusustdlen angewiesen hatte» hartnäckig ausutiahl«! verweigerte. 

So unerquicklich Alles nach dieser Seite für midi Midib so durfte 
ich für jetzt doch noch in keiner Weise an irgend welches Befassen 
mit einer Arbeit denken, da, nur wenige Tage nach KarFs Ankunft, 
aus der realen Sphäre des Leiwens die alierbedenklichsten Angriffe auf 
meine Gemüthsruhe unervvarLeL bich kund gaben. Frau Laussot zeigte 
mir in aufgeregtester Weise an, dass sie nicht umhin gekonnt habe, 
ihrer Mutter ihre Abiiditen m eiOffnen, dass sie hierdurch sofort die 
Annahme awttkt habt, daas Ablichten mejnersdts hieibd hn Spide 
seien« welcher zufolge ihre Erftffnung an Herm Laussol wdter gegangen 
wäre, und dieser nun schwöre, mich überall aufsusudien um mir dne 
Kugel durch den Kopf zu schiessen. Ich wusste nun woran ich war, 
und bescliloss sofort nach Bordeaux zu rri^eii, um die Sache mit meinem 
Gegner Ijehümmt in Ordnung zu bnageu. Sogleich setzte ich mich 
hm und sclirieb einen ausführUchen Brief an Herrn Eugine, um ihm 
doi Stand der Dinge nach ihrem rechten Lichte begreiflich zu madien, 
wohd Ich allerdings die Anncht nicht rarOddiidt, dass ich nicht be> 
griffe, wie CS dn Mann über nch bringen könne, eme FVau, die nidits 
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von ihm iriaaeii irolk^ mit Oevalt bei sieh «nück so halten. ScMicM- 
lieh meldete ieh ihm« daas ich mit diesem Biief gleichseitig in Bordeaux 
selbst eintreffen und sofort nach meiner Anktmft das HAtel anieigen 

würde, in welchem er mich aufzufinden habe; ausserdem, dass seine Frau 
von diesem meinem Schritte ausdrQcklich unbenachrichtigt bliebe, 
und er somit in voller Unbefangenheit handeln könne. Wie es der Wahr- 
heit gemäss war, verschwieg ich ihm auch nicht, dass ich diese lieise 
unter grossen Erschwerungen unternähme, da ich mir selbst nicht die 
Zeit gönnen su dftcfen glaubt^ meinm Paas durch das gehörige Visum 
des fiansösisGheD Gesandten som Eintritt in Frankreich gQltig su machen. 
An Frau Laussot schrieb ich gleichsdtig veiüge Zeilen, in welchen ich 
ihr allgemein hin Ruhe und Fassung zurief, getreu meinem Vorsatze 
aber selbst die niind<»te Andeuhint» einer Ortsverändonmtt meiner- 
seits unterliess. (Als ich nach Jaliren einmal Liszt diese Gesclurhlc mit- 
theilte, äusserte er, dass ich darin sehr dumm verfahren habe, die Frau 
nicht gleidizeitig von meinem Voihaben zu benachrichtigen.) Fttr 
jetst nahm ich von Ktui notk am ^ckhoi Tage Abschied» um des andern 
Morgens von Genf aus meine damals noch sehr beschmlicbe Reiia 
mitten durdi Phrnknuch anzutreten. Hier fohlte ich mich so auf das 
Aeusserste erschöpft, dass ich dem (ledanken an mdnen nahen Tod 
nicht w* hrcti konnte Tch schrieb in diesem Sinne noch in der Nacht 
an Frau Kiltrr nach Dresden, indem ich ihr kurz die unglaubliche Ver- 
wirrung, ui welche ich s^rathen, bezeichnete. Wirklich hatte ich an 
der französischen Grenze wegen inemes Passes Schwierigkeiien; ich 
mossta mefai Reiso-Ziel genau angeben, und es l>edorfte meuier Ver- 
sidierung» dass wichtige FsmlHenaagdegenhdten midi dahin aOgen, 
um di« BdiSrde au einer ausnahmswdsen Nadisicht zu bewogen. Ueber 
Lyon reiste ich durch die Auoergne in der Diligence während voller 
dreier Tage und zweier Nächte bis Bordeau.v, welches ich, es war in der 
Mitte des Mai, von einer Höhe iierab im allerersten Tagesgrauen durch 
eine dort ausgebrochene Feuersbrunst beleuchtet, endlich vor mir er- 
biicitle. Ich stieg un üa^Üioi der *Quaire sceurst ab, schrieb sofort ein 
miet an Herrn Lmmet und meidet« ihm, dais ich den Tag aher das 
H6td nicht volassen wttrd^ um ihn au erwarten. Es war des M oigens 
um 9 Uhr, ab ich ihm diese Zeilen sososdeto; ich wartete aber ver- 
gebens auf ihren Erfolg, bis ich endlich am späten Nachmittag eine Ci- 
tation vom Polizei-Bureau erhielt, wo ich unmittelbar zu erscheinen 
hatte Dort frug man mich zunächst, ob mein Pass in Richtigkeit sei; 
ict) bekannte die Schwierigkeit, in der ich mich deshalb befände, und 



Digitized by Google 



524 



Brief an Jcarie. Zmfickreise. 



dass ich um einer dringenden Familienangelegenheit willen mich in 
dieselbe bcf»eben hätte. Hierauf ward mir eröffnet, dass gerade diese 
Faniilienanf»ele^enhcit, die mich hierher geführt haben dürfte, der Grund 
wäre, wesh;?ib man mir den ferueren Aufenthalt in Bordeaux versagen 
müsste. Aul meine Nachfrage leugnete man nicht, dass dieses Ver- 
tehren gegen mkh «at amdrnckHchen Wunsch der bethcOtgten Feunilie 
dngeldtet ad. Diese sonderliare ErOfbiiing gab mir sofort mdne gute 
und freie Laune nuHck; der Polueieoniiniasair, welchon ich vorstdlte 
dass man mir nach der beschwerliehen Reise wohl etwa zwei Tage zur 
Ausruhung vor der Rfickrcise pönnen werde, gestand mir diess ganz 
gemüthhch zu, da er niir initlheiien lionnte, dass ich die Familie, welche 
heute um Mittag Borde-aux verlassen luiJ e, doch nicht antreffen würde. 
Wirklich bediente ich mich dieser zweier Tage zu meiner Erholung, 
setzte aber nun einen längeren Brief an Jessle auf, in welchem ich ihr 
das Vorgefailoie sehr genau mltthelltc^ und audi nidit versdiwieft 
dass ieh das Beadunen ihres Mannes» wdcfaer die Eine seuier Frau 
durch eine Denunciation an die Polizei preisgegeben habe, für so nichts- 
würdig halte, dass ich allerdings von jetzt an in keine Art Verkehr mit 
ihr wieder treten können würde, ehe sie sich aus diesem schmachvollen 
Verhältnisse nicht gelöst hätte. Es galt nun, diesen Brief sicher seiner 
Bestimmung zukommen zu lassen; die Angaben des Polizeibeamten 
waren nicht genügend, um mich über den Vorfall in der Familie Lansset 
ob sie nur fOr dnen Tag, oder fOr längere Zdt ihr Haus veriasseii» auf- 
zuklaren. Ich entsdüoBS mich, dnfadi dieses Haus auÜEUsuchen; dort 
zog ich an der Klingel, die Thüre q>rBng auf; ohne Jemand anzutreffen, 
schritt ich in die offene erste Etage, ging von Zimmer zu Zimmer bis 
zu der Wohnstube Jessie^s, fand dort ihr Arbeitskörbchen, und legte 
dahinein den Brief; darauf ging ich ruhig denselben Weg zurück, ohne 
auf irgend Jemand zu stossen. Da ich keinerlei Lebenszeichen erhielt, 
trat ich mit dem mir anberaumten Termin meine Zurückreise auf dem 
giddien Wege, wddien ich gekommen, an. Das schfine Maiwetter 
wirkte enjuicklich auf mich; idi freute midi sowohl des klaren Wasser's» 
als des anmuthigen Namens der Dordogn^ an welcher der Postwagen 
lange Zeit dahin fuhr. Auch unterhielten mich die Gespräche eines 
Geistlichen und einps Officiers über die Noth wendigkeit, mit der fran- 
zösischen Republik baldigst aufzuräumen, wobei der Geist Ii* he im 
Grunde sich weit humaner und Uberaler äusserte, alsderMilitair, welcher 
nur wuea Rebain kannte: «11 faut en finir». Jetzt sah ich mir auch Lyon 
ctms nfther an, und suchte mir auf dner Promenade durch die Stadt 
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die Scenen surfidEaurafen» «eiche LamarÜm in seiner «Histoire des 
Girondins» von der Belagerung und Einnahme dieser Stadt in der Con- 
ventszeit sn aTT^chanlich geschildert hat. — Nach Genf und endlich 
in das Hotel «Byrori" zurückgekehrt, ward ich von I{arl Ritter mit freund- 
lichen Nachrichten von seiner FamiUe erwartet. Die Mutter hatte ihn 
sofort ül>er meinen GaaundkettaEostand beruhigt und bedeutet, dass 
Nervenkranken die ackcinbave Nähe des Tode« geläufig sei, und d«s- 
halb keiner Beffirchtang für mich nachsugeben wäre. Ausserdem kSn' 
digte sie ihm an, in wenigen Tagm mit ihrer Tochter Emilie uns selbst 
in VUleneuve aufsuchen zu wollen. Diese Nachricht wirkte denn wahr- 
haft herzstärkend auf mich, und jene so hingebend um mich hcsorgtc 
FamiUe erschien mir wie vom Himmel gesandt, um mich, wie ich es 
ersehnte, einem neuen Leben zuzuführen. Wirklich kamen die beiden 
Frauen nach einigen T^gen bei uns an, um meinen 37. Geburtstag am 
22. Hai mit mir zu begehen. Vor allem war es die Mutter, Fhiu JuBt, 
welche wirklich einen tiefoi Eindruck auf mich machte. Ich hatte tfe 
nur einmal in Dresden gesdien, als Karl mich gebeten hatten der Auf- 
führung eines Quartettes von sich in der Wohnung seiner Mutter zu» 
gegen zu sein; es hatte mich freudig erregt, die verehrungs volle Ergeben- 
heit in jeder Begegnung der Glieder der Familie wahrzum Innen. Die 
Mutter hatte wenig gesprochen, nur als ich mich zeitig entfernen musste, 
sprach sie ihren Dank fflr meinen Besuch unter hervorbrechenden 
Thrftnen wm, wdche Ich mir damab nicht m deuten vennochte, von 
denen sie jetst aber, mit Verwunderung Ober meine Frage danadi, 
eridärte^ daas es dte Rährung Uber meine unerwartete Güte g^en ihren 
Sohn gewesen sei. — Gegen acht Tage hielten sich die Frauen bei uns 
auf; wir suchten uns durch Ausflüge in das schöne Walliser Thal zu 
zerstreuen, ohne jedoch die grosse sorgenvolle Beklemmung der Frau 
Ritter, sowohl über die letzten, ihr nun genau bekannt gewordenen 
Vorgänge, als namentlich über die Gestaltung meines besondren Schick- 
aales, au veiBchemAen. Wie idi später erfuhr, hatte die aeiir kränkliche 
und nervraleidende Fma mit dem Bntschhisse an dieser Reise eine 
äuaserste Anstrengung gethan, und als ich darauf drang, dass sie mit 
der FamiUe nach der Schweiz übersiedeln sollte, um dort mit mir sich 
vereinigen zu können, ward mir zuletzt bedeutet, dass ich nach dem 
einen, für sie fast excentrischen Unternehmen, nicht auf eine Rüstigkeit 
bei ihr schliessea sollte, welche ihr in Wahrheit nicht mehr zu eigen 
sei. Für jetzt empfahl sie mir ihren Sohn, welchen sie bei mir laaaen 
woUt^ und Qberipb mir sunächst die nftthigen Mittel, um fftr dnige 



Digitized by Google 



526 



(Juni 18,' n ) Mit Karl narh Wallis 



Zeit mit ihm bestehen zu können, lieber ihre Vemiögenszuslände 
theiite sie mir mit, dnss die^c beschränkt wären, und sie nun, da sie 
unmöglich ferner mit der i-amihe Laussot gemeinschaftlich zu sorgen 
haben könnte, in Bangen darüber sei, wie sie genügend für meine Frei- 
heit Hülfe schaffen sollte. Nach «cht Tagen nahmen wir sehr eigrilfai 
Abschied von der ehrwQidigen Fren, welche mit ihrer Tochter sich 
iriedcr sor Rdae nach Dresden nabnacht^ und leltdem mir nieht irieder 
penönlich beg^net ist. 

Immer darauf bedacht, wie ich es nur anHnge, aus der Welt zn ver- 
schwinden, wählte ich mir eine mögUchst wilde Gebirgswildniss, in 
welche ich mich mit Karl zurückzuziehen beschloss. Wir suchten zu 
diesem Zwecke das einsame Visper-Thal im Canton Wallis auf; mit 
aonlieher Besdiwerde drangen wir durch die noch sehr unwegsamen 
Pftute bis nadi Zermoff vor. Dort» am Ftasse des ungeheaeicn und wunder- 
bar schönen Mtäierhon/t, konnten wir uns allerdings ab von der ganzen 
Wdt abgeschlossen ansehen. leh suchte uns in der naiven Wildniss 
so gut wie möglich einzurichten; aber nur zu bald bemerkte ich, dass 
Karl ftt diese Lage sich nicht zu finden vermochte. Er gestand mir 
bereits am zweiten Tage, dass er es hier grässlich finde, und meinte, 
dass es sich doch jedenfalls an eiueiu der offenen Seen besser aushalten 
lassen würde. Wir studirten die Karte der Schweiz und wählten Thun 
warn Versuch einer neuen lißedeilassung. Auch idi btfand mich leider 
wieder in dem be&ngstägenden Zustande der Abq[iannung meiner Nerven, 
in welchem jede körperliche Anstrengung mich sofort au heftiger und 
sdiw&ehender Transpiration brachte. Nur mit ftuiaenfter Ueberwindung 
vermochte ich den Rfjrkwpf? ans dem Thale rw nehmen; doch f^elanftten 
wir endlich mit erneuetem Muthe nach Thun, wo wir uns ein paar l)e- 
scheidene, aber freundliche Zimmer an der Landstrasse mietlieten, 
und nun abwarten wollten, ob wir es da aushalten können wurden. 
Die Unterhaltung mit meinem jungen Freunde war trols seiner grossen 
Sdiwelgsamlceit, wekhe unmer noch den Charalcter der frflheren Schflch- 
temhät verrieth, doch stets anmuthig und bdebend für mich; be- 
sonders seitdem ich bemerkt hatte, za welch füessender und ei^essungs- 
voller Lebhaftigkeit der junge Mann es zuweilen brachte, wenn er, 
namentlich vor dem Schlafengehen, vor meinpm Bette sich hinkauerte, 
und so in dem angenehmen reinen Dialekte der deutschen üsLseepro- 
vinzen, über das, was ihn erregte, sich ausliess. Mich erheiterte in diesen 
Tagen gani ausndunend die sctt langem zum ersten Ifale wiederholte 
LektOre der «Odyssee», welche mir dn ZnlaO in die Hinde gefflhrt 



Familienverschwörung in Bordeaux. 



527 



hatte. Der heimathsehnsüchtige, unablässig umherirrende, alle Hinder- 
nisse stets rüstig besiegende Dulder Ilonifr's, trat ungemein sympathisch 
an meine Seele heran. — Plötzlich wurde der kaum betretene Friedens- 
»utand durch einen Brief gestOrt, wekte Karl von Frau Laussot zu- 
kam. Er minte nicht» ob er ihn mir seigen sollte da er gianben miustc^ 
Jettie ad veirflckt geworden. Ich entiim ihm das Blatt und fand nun» 
dam die junge Frau sich verbunden finde, mdinem Fkeunde au wissen 
zu thun, dass sie über mich insoweit vollkommen aufgeklärt sei, als 
ihr nöthig wäre, um aus jeder Beziehung r.u mir zu treten. Was ich 
später, namentlich durch Hülfe der Frau Riiief über das Vorgefallene 
ermittelte, war, dass in Folge meines Briefes und meiner Ankunft in 
Bordeaux, Hetr Lauant, im EinventAudnim mit Ftau Taylor, sogleich 
mit Jettie au( das Laad gefahren war, um dort so lange au verweilen, 
bis er Nachricht von meiner Abrdaa» um deren Besdüeunigung willen 
er sich an die Polizei gewandt hattty erhalten habe. Dort habe man 
der jungen Frau, mit Verschweigung meines Briefes und meiner Reise, 
das Versprechen abgewonnen, zunächst ein Jahr nihi^ zu verbleiben, 
ihre Heise nach Dresden aufzugeben, und jedenfalls auch mit nur aus 
aller Correspondenz zu treten; da man ihr unter dieser Bedingung zu- 
sagte, nach dieier Zeit ihr voUe Frdbeit lassen zu wollen, hatte sie 
geglaubt das veriangte Vosprechen geben zu mflssen. Schon die nftcbste 
Zeit ward nun aber von den beiden Verschworenen benflts:^ um aadi 
jeder Seite hin, und endlich auch bei der jungen Frau, ndcli, den man 
fflr den Anstifter einer Art von Entführung-Unternehmens ansehen zu 
müssen glaubte, zweckmässigst zu verleumden Frau Taylor hatte sich 
mit der Kiage über den «von mir beabsichtigten Ehebruch» an meine 
Frau gewandt, dieser ihr Mitleiden gemeldet, und ihre Unterstützung 
angeboten; die arme Minna, die nun plötzlich meinen Entschluss, von 
ilir fon SU \Mben, einem bis dahbi von ihr idcbt geargwähnten Grunde 
beimessen musste, wendete sich deshalb wieder Idagend an Fhiu Ta^or 
surttdc. Hierbei hatte dn merlnriirdiges Ifissventilndnh» als absidit- 
Hch angewandte Lfige mitgespielt: in einem launigen Gespräche hatte 
mir nämlich einmal Jessie gesagt, sie gehöre keiner anerkannten Con- 
ffösion an, da ihr Vater einer besondren Secte angehört habe, welche 
weder nach dem protestanli.sciien, noch nach dem katholischen Ritus 
taufe; worauf ich sie danül tröstete, dass auch ich schon mit wohl weit 
bedenl^dimn Sect^ in Boflhrung gekommen sei, da ich kura nach 
mein«' lYauung erfahren habe, dass diese in KOnigsbeig von dncm 
Mitdker vollzogen wordra w&re, Gott weiss, in welchem Sinne dless 
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der würdigen engUschen Matnme mitgetheilt worden war, knn, sie 
hatte meiner Fran berichtet: ich hfttte erklärt, ichad gar nicht in gflltiger 
Welae mit ihr getraut Jedenfaili mochten die RQckäuaaenuigcn meiner 

Frau wiederum genügenden Stoff an die Hand gegeben haben, um auch 
Jessie in dem beabsichtigten Sinne über mich aufzuklären, und der 
Wirkung hiervon verdankte ich den sonderbaren Brief an meinen jungen 
Freund. Ich muss gestehen, dass mich nach dieser Einsicht der Dinge 
zuallemächst nur die Msshandluug lueuR t i ; au empörte, und während 
ich nach jener Seite su gindich gieichgültig darflber bfieb» was man 
von mir mein^ nahm ich sofort das Anerbieten Koifs an» nadi Zfixidi 
an gdien und meine Frau aufonsuchen» um ihr die nötlugen Auflittmngen 
zu ihrer eigenen Beruhigung zu geben Während ich seine Zurück- 
kunft erwartete, erhielt ich einen Brief Liszt'^, welcher mir den grossen, 
und auf seine ganze Grsinnunt^ über mich und meine Zukunft ent- 
scheidenden Eindruck inddele, welchen das genaue Bekanntwerden mit 
der Partitur meines «Lobeugrin» auf ihn hervorgebracht. Er zeigte 
mir zugleich an. dass er, da idi ihm iiienm die Erianbniss gegeben liabe^ 
mit Anspannung aller KrSfte dne AnffOhrung raeinet Werlces, zur Feier 
des bevorstehenden Herderfestes in Weimar, in Angriff zu nehmen 
beabsichtige. Fast gleidodtig schrieb mir Frau JRHIer, welche im Be- 
treff der von ihr vollkommen verstandenen Vorgänge mich wohl bitten 
zu müssen glaubte, dass ich diese Angelegenheit mir nicht zu sehr zu 
Ilrrzcn iiahfne. Nun kam auch Karl von Züricli zurück, und sprach 
nut gru&ser Warme über das Vcriialteu meiner Frau. Sie habe sich, 
nachdem ^ mich in Puis nicht angetroffen, mit seltener Energie zu 
fassen gewusst, nach meinem früheren Wunsche eine geräuschlose Woh- 
nung am Zfliicher See gemiethet und gesciiiekt eingerichtet, und sei 
dort vert>lieben, in der Hoffnung, endlich doch wieder von mir zu hören. 
Ausserdem erzählte er mir einiges Gescheidte und Freundschaftliche 
von Sulzer, welcher mit grosser Theilnahme meiner Frau zur Seite 
gestanden habe. Plötzlich brach KarL aus: «Ach, das wären doch noch 
Menschen; mit solch einer verrückten Engländerin sei dagegen nichts 
«nxnfengcn.» Ich sagte au «Ue dem kein Wort, und frug ihn endlich 
nur lächelnd, ob er denn etwn gern nach Zflrich fiberaiedeln mAchte? 
Er sprang auf: «Ach jal Heute lieber als mmgenU «Du sollst deinen 
Willen haben.» sagte ich, «lass uns einpacken; ich sehe doch in Allem 
keinen Sinn, möge es dort oder hier sein.» Ohne ein Wort weiter über 
alle diese Dinge zu sprechen, reisten wir andern Tages nach Zürich ab. 
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